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Hochansehnliche Versammlung r 

D'urch das mich in hohem Grade ehrende Vertrauen 
der geehrten Herren Collegen, wurde mir für das kommende 
~tudienjabr die höchste akademische Würde, welche das 
Professoren-Collegium zu vergeben hat, - das Ehrenamt 
eines Rectors d,er Hochschule für Bodencultur - über­
tragen. 

Meinem aufrichtigsten Danke für diese mir zu Thei] 
gewordene Auszeichnung, füge ich die Versicherung bei, 
daß ich nach besten Kräften bemüht sein werde, das in 
mich gesetzte Vertrauen währeud meiner Amtsführung 
nach jeder Richtung hin zu rechtfertigen: 

Hiezu bedarf es aber auch der werthvollen Unter­
stützung von Seite der verehrten Herren Collegen, um die 
ich Sie hiemit bitte. 

Zur ersten Pflicht des antretenden Rectors gehörtes, 
meinem hocbvere.hrtenVorgänger im Amte, dem Herrn 
Pro,rector Prof. Dr. C. W i 1 hel m'l im Namen des Pro~ 

fessoren-Collegiums den herzlichsten Dank auszusprechen, 
fUr die gera.dezu mustergiltige,·von vollster Hingebung 
und Selbstlosigkeit zeugende Art seiner erfolgreichen Amt,s" 
führung .. 

Es sei aber auch mirp,srsönlich gestattet; meinem 
alten Freunde und Oollagen, Herrn Prorector Prof. Dir. C. 
W i 1 hel m, speciell noch herzliehst zu danken, für die 
freundlich·an Worte der Begrüßung, mit denen er.mich 
heute, nach unserer gemeInsamen, mehr als 25jährigen, 
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lehramthchen rrhätigkeit an der Hochschule, 1n das neue 
Amt eillführte. 

Nach diesen einleit,enden Worten erlaube ich mir, auf 
das ElufurchtsvolJste aDe heute an we8enden, hochverehrten 
J!'estgäste, J1'reund8 und Gönner der Hoehschule zu be~ 

grüßen, welche durch ilu' zahlreiches Erscheine"n, ihr W oh1-
wollen unü ihre Sympathie für unsere Alm a m at er zu 
einem sichtbaren Ausdrucke gebracllt haben, wofür Ihnen 
das Professoren-Colleg:lum den aufrichtiO'sten Dank entbietet. 

~ b 

So begrüße ich denn ehrerbietigst die Herren Vel'treter 
des h. k. k. Ministerjums für Cultus und Unterricht, des 
Ackerbau- und des Eisenbahnministeriums, der Marille­
sektion des Reichskriegsministeriums, der lL k. k. Statt­
halterei und Jer k k. Eisenbahn-Baudirektion; ferner tij,e 
Herren Vertreter deI' Heichs-Haupt- und Residenzstadt 
Wien und des Bezirkes Währing, sowie jene der k. k. 
geologischen Reichsanstalt und der k. k. geographischen 
Gesellschaft, der k. k. Forst- und Domänendirektion und 
der österreichisch-uugarischen Bank. 

Herzlichst willkommen heiße ich auch die Herren 
Rektoren der Universität, der technischen und thierärzt~ 

licben Hochschule; ferner die Herren Vertreter der lanrl­
und forstwirthschaftlichen, sowie der technischen, wissen­
schaftlichen und studentischen Corporationen und Vereine; 
außerdem unsere alten Hochschüler und die mit unserer 
Hochschule in ständiger Pühlung stehenden Herren Ver­
treter der Industrie, des Handels und de:r Gewerbe. Ebenso 
wHlkommen heiße ich die Herren Vertreter der Fachzeit­
schriften und der Tagespresse. 

Endlich sei es mi.r erlaubt, als unsere gern gesehenen 
Gäste, ganz besonders auch die hier in so stattlicher Zahl 
ersc111enenen Damen, die Repräsentantinnen der schönen 
Frauenwelt zu begrüßen. 

Obwohl auf den Universitäten das Frauenstudium 
bereits ejne definitive Regelung erfahren hat, ist es bis 
jetzt, trotz der Bemiihungel1 des Profes8oren~Conegiums 
und ungeachtet der, dießhezüglich schon vor mehreren 
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Jahren dem h. Unterrichtsministerium unterbreiteten Vor­
schläge) noch nicht gelungen, zu erwirken, daß sich Frat1en 
und Mädchen, auch bei Erfüllung aller sonstigen gesetz­
lichen Vorbedingungen, ,als ordentliche oder außerordent~ 
liehe Hörerinnen an unserer Hochschule inscribiren können. 

Bis zur Stunde können und dürfen die Damen nur 
von Fall zu Fall als ",Hospitantinnen " unseren Vorle,sungen 
beiwollnen. 

Meine letzte, aber deshalb nicht minder herzliche und 
aufrichtige Begrüßung, gilt der heranwachsenden goldenen 
Jugend. Sie gilt unserer Studenten s,ch aft, die siel1 bei kaum 
geahnter, stets steigender Frequenz in den längst schon zu 
enge gewordenen Räumen leider pressen und. drängen 
muß" weil es derzeit noeh an einem großen Hörsaale fehlt, 
welcher die Zahl von 250 bis 3000 Studierenden im Winter~ 
semest.er des ersten .J ahrganges zu fassen vermag! 

Der größte Theil von Ihnen, liebe junge Commilitonen,. 
fühlt sich ja schon heimisch an unserer Alm a m at er. 

Ein gewaltiger Bruchtheil aber,. ich kann sagen: weit 
übe r 3000 Hörer sind TI eu inscribirt worden. Bis zum 
28. Oktoher d. J.betrug die Zahl der Neu - Inscribirten 31.5 
von 747 Hörern, oder 42% der gesammten :f!:örerschaft. 

Sie,. meine lieben Erst jährigen, betreten trisc11en, frohen 
Muthes, freudig erregt und hoffnungsvoll, nach Erlangung 
Ihrer akademi8chen R,eife zum erstenmal die dem freien 
Lehren und Lernen gewidmeten Räume unserer Hochschule. 
Frei und los sind Sie von dem lästigen Drin und strengen 
Zwang, der Sie dureh lange Jahr~ an der reformbedürftigen 
Mittelschule festgeha,lten hat. 

Genieß.en Sie nunmehr Ihre errungene akademische 
Freiheit in voUen Zögen, aber dabei doch stets mit Maaß 
und Ziel, unter stetiger Ausnützung der kostbar~n Zeit, 
die Ihnen ,jetzt durch volle vier Jahre in der an Bildung,s,~ 
stätten so. reichen Metropole d,es Bleiches, auch zur Ver .. 
vollkommnuIl~g und Abrundung Ihres allgemeinen Wissens 
Ulld Könnens zur Verfögung- steht. 
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Bleiben Sie als freie akademische Bürger immer ein­
gedenk der Pflichten, die Jeder gegen sich selbst, gegen 
seine Familie und den Staat hat. 

Mit dem speciellen Fachwissen, welches Sie an der 
Ho(~h8chule erwerben können und müssen, sollen 'Sie der­
artig ausgerüstet up.d gestählt sein, daß Sie späterhin in 
der Praxis, in dem schweren Concurrenzkampfe um das 
leidige Dasein, aufrecht bleiben und nicht hinsinken, son­
dern den Kampf zu Ihrem eigenen Besten siegreich aus­
kämpfen und zur Ehre der Hochschule bestehen können! 

Einem alten, akademischen Brauche folgend, möchte 
ich nUll ga11z kurz aus der Fachgruppe meiner Lehrkanzel 
ein Thema behandeln, welches allerdjngs nur ein kleines 
Kapitel der angewandten Geologie betrifft, aber die Hoch­
schule so häufig in innigen Contact mit den industriellen 
und landwirthschaftlichen Kreisen des Tertiärbeckens von 
Wien bringt. 

Bei früher,en Anlässe!'l, insbesondere bei der Abhaltung 
von Unterrichts-Cursen für praktische Land- und Forst­
wirthe, habe ich wiederholt die Frage erörtert: in welcher 
Weise man im Wege von Ti e fb 0 h run gen, hauptsächlich 
in den riesigen, tertiären Niederungen von Oesterreich· 
Ungarn, außer verschiedenartig constituirten Wässern, 
auch brennbare Kohlenwasserstoffe, N atur- oder Erdgase, 
Petroleum, sowie andere nutzbare Mineralschätze erschlie­
ßen könnte. 

Heute möchte icll den Gegenstand etwas enger um­
grenzen und Ihre Aufmerksamkeit eine kurze Zeit in An­
spruch nehmen, um: 

" TI e b er ein i g e d e l' ä I te s t e TI und j ü n g s te n art es i­
schen Bohrungen im 'l'ertiärbecken von Wien" 

zu sp,recben. 
Bevor ic11 zur Aufzählung und Schilderung der wich­

tigsten, ältesten Ulld jüngsten Bohrungen auf artesische 
Wässer schreite, wäre hervorzuheben, daß der. Begriff 
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des " Beckens von Wien (, von Seite der Geologen und Geo­
graphen ungleich gefaßt. und gedeutet wurde. 

Die erste eingehende Schilderung der topographisch­
geologischen Situation VOll Wien, verdanken wir den: 
" Erläuternden Bemerkungen ZU}' geognostisc4en Karte des 
Beckens von Wien und der Gebirge, welche dasselbe um­
geben". Als Verfa.sser tritt uns hier der hochverdiente Pa ul 
Par t s c h 1) entgegen, dessen Text zur geologischen Karte 
1m Jahre 1844 in der Staatsdruckereierschienen ist. 

N ach allerlei Wandlungen, welche die Ansch.auungen 
von Geologen und Geographen über die Lage von Wien 
erfahren haben, kann man beute sagen, daß die Stadt nicht 
etwa "zwischen den Karpathen und den ·Alpen", auch nicht 
am "Rande der Alpen", sondern direct "mitten "in den 
Alp,en" auf einer Einbruc'bstelle derselben liegt. 

Die Meinung, daß Wien (E. Su aß, "Boden von Wien" 
186,2 p. 19) l'lzwis.chen der Centralkette .und der Grall­
wackenzone einerseits und der Sandsteinzone andererseits 
unmittelbar auf dem Gebiete der eingesunkenen Kalk­
steinzone" liege, wird heute insoferne nicht mehr vollständig 
getheilt, da gewiß auch noch das l1a1te" Wien, und viel 
mehr erBt da.s riesig ausgedehnte Neo-Wien oder Groß-Wien 
zum größten Thei} fiber einer eingebrochenen Partie der 
W iener Sandstein- od,er' Flyschzone sitzt. 

Man nimmt an,.' daß der "Einsturz'" um .aie "mittlere 
Tertiärzeit" erfolgt sei. "Das Meer, welche.s dam als einen 
sehr großen Teil des heutigen Europas überdeckte, trat in 
die neu gebildete' Tiefe." 

Ein Rundblick an sonnenklarem Tage, läßt von unserer, 
auf den sogenannten "sarmatischen" TUrkens,cha·nz-Sanden 
und Sandsteinen erbauten Ho,chschule, deutlich die : Gliede­
rang der Ostalpen .in v i e l', me~r oder weniger p&rall~l:e 
Z 0 n e n ,erkennen. 

Im äußersten SUden können wir die, vorwiegend. aus 
krystallinis.chen· Schieferges,t,einen aufgebaute Ce n t r a 1-
z 0 n e der Alpen,. welclle bei Gr~zeine Gabelung erleidet, 
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wahrnehmen. Der nordöstliche Tlteil derselben zieht über 
das W e c h seI ge b i r g e bis zum R 0 S al i enge b i r g e 
herauf, setzt sich über das in Form einer sellmalen Insel 
südöstlich von der Hochschule sichtbare Lei t hag e b i r ge 
bis zu den östlichen Partien der Hai n bur g eT-Berge fort, 
überspringt! hei Preßburg die Donau und findet seine 
weitere Fortsetzung in dem krystallinischenKern der 
kleinen Karpathenkette. Zwischen diesen krystaUinischen 
Inselp.artien fand eine Communication des ö s t er re ich i­
schen Tertiärmeeres mit dem ungarischen oder panno­
ni s ehe n Becken statt. 

Die sogenannte, paläozoische )! G rau w a c k e TI z 0' n e" 
baut einen großen Theil der Vorberge des Semmerings, 
gegen Reichenau und G loggnitz herab, auf. Einzelne Reste 
derselben sitzen aber auch noch dort und da am Westrand 
der Hundsheimer-Berge, des Leitha-, Rosalien- und Wechsel­
gebil'ges. Einem Schüler von uns, dem Großgrundbesitzer 
und Landtags-Ahgeordneten, Herrn Herrn. S ehe n k er in 
M ar i e n see, verdank en wir sei t drei Jahren den ersten 
Na c h we i s von schönen .carbonischen Pflanzenresten im 
Wechselgebiete. Vor mehr als 30 Jahren ist es aber schon 
dem Prof. F. T 0 U 1 a geglückt, durch die FUllde von echten 
Steinkohlenpflanzen bei K I amID, im Semmeringgebirge 
das C arb on in der Grauwackenzolle auszuscheiden. 

Die größtenteils deI' Triasfürmation angehörige und 
bis in die J urafürmation und Kreide heraufreichende 
"K alk Z 0 neu der Alpen, sowie die ihr paralle1 laufende 
"Wieners8J.ndstein- oder Flyschzone", tritt bis an 
die Thore der Stadt heran. Die Sandsteine, Mergel und 
Thons,chiefer der Flyschzone hauen den Wienerwald, das 
Kahlengebirge -- den Mons Oetius der Römer ~ auf; 
überspringen die Donau und setzen sich über den Bisam­
berg, den Rohrwald und das Marsgebirge zur Sandstein­
zone der Karpathen fort. Unsere alpine Flyschzone umfaßt 
vorwiegend Gebilde der Kreideformation,. und nur ganz 
wenige, denselben ein gefaltete Glieder des alten Tertiärs, 
d. h. des Eocäns und Oligocäns. 



Der fruher erwähnte Abbruch oder Einsturz der Alpen 
läßt sich aus der Gegend von Gloggnitz in Form von, 
zwei nach NNO und NO divergirenden B ru chlin i en ver­
folgen, welche bei der sei t s, sowollängs des Steilabfalles 
der Kalkzone westlich vom Südbahngeleise, als auch längs 
des Außenrandes vom krystallinischen Leithagebirge und 
den Hainburgerbergen, noch weit über den Durchbruch 
der Donau beim Kahlenbergerdorf und bei Theben-Preß­
burg, nach Norden nachgewiesen wurden. 

Auf der ein e n, von E. S u e ß als »Thermenlinie" 
hezeichneten Störungslinie, läßt sich von Gloggnitz in der 
Gesammtrichtung von SSW nach NNO "Über Winzendorf, 
Brunn a. St., Fischau, Vöslau, Baden, Mödling, Rodaun und 
Mauer etc. das Auftreten von T'hermalquellen constatiren. 
Die z w e i t e Störungslinie hingegen, ist durch das A uf­
treten von Säuerlingen und warmen Seh w efelqu ellen , von 
Sauerbrunn über Brodersdorft Mannersdorf und _ Deutsch­
Altenburg etc.. gekennzeichnet. Es machen sich zeitweilig 
längs dieser heiden Störungslinien auch stärkere Erdbeben­
stöße bemerkbar. 

Das von jungtertiären Ablagerungen erfüllt·e "Wiener 
Becken" im engeren Sinne'- auch "inneralpines Wiener 
Becken" oder "Wiener Bucht" südlich der Donaugenannt 
-- besitzt somit, wie F'. v. Hauer schon im J. 1855 an­
deutete, die Form eines spitzwinkeligen Dreieckes, dessen 
Basis die Donau zwischen Kahlenbergerdorf~Nußdorf und 
Hainburg bildet,. während der Scheitel in Gloggnitz, am 
Ende einer in südwestlicher Richtung ansteigenden, schwach 
hügeligen Nie,derung liegt. 

Auf eine nähere Umgrenzung des Wienerbeckens im 
weiteren Sinne des Wortes, oder auf den Unterschied 
zwischen dem "außeralpinen" und "inneralpinen 11. Becken, 
wie auch auf ,den Theil des inneralpinen Beckens n ör d·- . 
li c h der Donau, kann ich um so eher verzichten, weil die 
m,eisten zur Besp,rechung gelangenden B 0 h run g,e n 'ha1l:pt­
sächlich im "Tertiärbecken", od,er in der »Wiener-Bucht" 
südlich von der DODau, ausgeführt worden" sind.-



Al8 Gr81.1Ze zwischen dem außer- und inneralpinen 
Becken, TI Ö r d 1 je h von der Donau, pflegt man die, in der 
Hjchtung der ]l]yschzone aus der t.ertiären Niederung des 
Mal'chfeldes und dem Hügellande bei Ernstbrunu, Staatz, 
Nikolsburg bis weit übel' Stramberg jn Mähren hinaus, 

auftauchenden "Inselberge" oder Jurakalk-KJippen anzusehen! 
welche eine Fortsetzung der bekannten Juraklippen von 
St. Veit und dem kaiserlichen Thiergarten bei Wien bilden. 

Die ganze, gewaltige "~in8enkung, an welcher südlich 
von der Donau bis gegen Gloggnitz, ein großes Stück 
der abgerissenen Flyschzone, die Kalkzone und eine Partie 
der paläozoischen Grauwackenzone etc., heute dem Auge 
des Beobachters entrückt ist, wird von tert.iären, diluvialen 
und alluvialen Ablagerungen verhüllt. 

Von der obersten aHuvjalen und diluvialen Hülle dtjrfen 
wir gänzhch abseIlen, weil dieselbe bei tieferen Bohrungen 
nach artesischem Wassel' nur insoferne eine bisweilen 
lästige Ul1d kostspielige Rolle spielt, als sie bei größerer 
Mächtigkeit dnrchgraben oder durc.hstoß.en werden muß, 
bevor man die eigentliche Bohrarbeit in den tertiären oder 
neogenen TegeIn, Sa,nden, Sandsteinen und Schottern be­
ginnen kann. 

Für die art e si s ehen Bohrungen kommen in erster 
Linie nur jene dl'ei Stufen oder Glieder der Neogenformation 
in Betracht, welche ill.an als die marine oder IV1 e di te 1'1' an­
stufe, mit der darüber liegenden brackischen oder 
sarm ati sc h en Stufe und der po n tisch en oder Con­
ger i e n s t u fe zu bezeichnen pflegt. Die Theilung in eine 
erste und zweite Mediterranstufe wurde nicht von allen 
Geologen acceptirt. Die sarmatische Stufe kann auch als 
ein Uebergangsglied gelten, zumal ihre Fauna. von Dr. A. 
Bit t n er als ein verkümmerter Rest der marinen Fauna 
angesehen wurde. 

Vor dem Eindringen des mediterranen Meeres scheinen 
sich dort und da, wie z. B. bei Fitten und Bchauer­
leithen, sowie am H art bei Gloggnitz, wo man K 0 h 1 e n­
abI a ger u n gen kennt, oder in Ottakring, wo man in 
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28 m Tiefe Süßwassertegel gefunden hat, thatsächhch Süß~ 
wasserbecken, Moräste, Moore und Sümpfe gebildet zu haben. 

In dem me d i te r r an e n Meere, welches von Vtl esten 
eindrang, kam es zur Sedimentirung von verschiedenen 
ufernahen Randbildungen und küstenferneren Ablagerungen. 
Erstere stoßen in Form eines ziemlich geschlossenen Ringes 
durchwegs discordant an das ältere Grundgebirge. 

Am Beckenrande treten deßhalb in ansehnlicher Höhe 
über der Spitze des Stefansthurms, als echte Strandbildungen 
gröbere Conglomerate, dann etwas. feinerer Bryozoen~ und 
Leithakalke oder Nunip~>renkalke, MBreccien- und -Sand­
steine, marine Sande, Sandsteine, Amphisteginen-Kalke und 
Merge], endlich weiter drauß en als schlammige Absätze des 
tieferen Meeres auch jene plastischen,. mergeligen Thone auf, 
welche in der marinen Stufe unter dem Collectivnamen ,der 
Badener-Tegel bekannt sind. Zu dies,en Ablagerungen ge~ 
hören auch die Sande von Pötzleinsdorf, die Sandsteine 
von Sievering, die Tegel von Grinzing, S008 und Vöslau, 
wie die Mergel von Gainfahrn usw. 

Am Gebirgsrallde lassen diese Schichten; welche ganz 
ansehnliche Hügel an den Abhängen der Flyseh- und Kalk~ 
zone aufbauen, \yohl allerlei Störungen, kleine Absitzungen 
und Abrutschungen, manchmal a.uch Iocale Vel'werfullgen 
mit vielleicht überschätzten Sprunghöhen, erkennen. In der 
Mitte des Beckens jedoch sind sämmtliche Schichten nahezu 
horizontal gelagert; aher zwischen B,eckenrand und Mitte 
läßt sich allseits, entsprechend der muldenftirmigen Lagerung,. 
ein schwaches Einfallen von nur wenigen Graden gegen 
die Beckelnmitte nachweisen. 

Deber den marinen Bildungen .. liegen nach oben hin 
und einen zweiten inneren,ahertiefer verlaufenden Ring hil­
dend, die s arm a ti sc he nAhlagerungen, welche in einem 
braekiscbEm,. d. h. etwas ausgesüßten Meerwasser ,erfolgten. 
Die Hohe Warte, Tfirkenschanze., dj,e Schmelz und das 
Gloriett, bilden auffällige Höhen in diesem z weit'8n Ringe .. 
Zu unterst liegt der s'ogenannte Hernalser- oder Rissoen­
tegel, in welchem auch die Ziegeleien von. Nußdorf, Otta-

\ 
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kring und Breitensee eröffnet sind. Diese Tegel wechseln 
häufig mit Sand~ und Gerölllagen. Darüber folgen die 
mächtigen sarmat,ischen Sande, auch Cerithiensande oder 
Türkenschanzen~Sande genanrlt. In At7.gel'sdorf gehören die 
dortigen mü:rben Sandsteine dem gleichen Cornp,lex an. 

Die s eJ von Heiligenstadt und Döbling über die r:f:ürken­
schanze, die Schmelz, Hietzing und A tzgersdol'f bis weit 
über Brunn a. G. hinab ~u verfolgenden San d e und San d­
steine, treten in ansehn]icher Breite auch zu 
Tag e und 1 ass e n jen e be d e u t end e n Me 11 gen v 0 11 A t­
mosphärwasser in die Tiet'e einsickern, welche 
man in diesem wasRerreichsten Horizont des 
Wiener Beckens durch Bohrungen erschließen 
und zum Steigen oder Ueberfließen bringen 
kann. 

Da übe l' diesen Cel'ithiensand,en deI' 0 b er e sarma~ 
tische Tegel oder Muscheltegelliegt, und die waBser~ 
dur chI ä s s i ge n Sande bei ihrer muldenförmigen Lage~ 

l'ung und ihrem hochge1egenen Ausb·eißen über Tag, 
zwischen zwei U TI dur chI ä R si g e 11 TegeIschichten einge­
bettet sind, - so herrschen aUe Grundbedingungen vor, 
welche nach dem bekannten S,chulbeispiel die Erbohrung 
einer artesischen oder aufsteigenden Quelle in 
Folge der hydrostatischen Druckwirkung ermÖglichen. 

Erfahrungsmäßig reicht aber nur in den wenigsten 
Fällen der h y d r 0 8 tat i SC]1 e D ru c k R II e ] n aus, um das 
Wass,er zum Spdngen oder U eb·erftießen zu bringen. Häufig 
hleibt es u nt e l' rrerrain im Bohrloch stehen. Man hat es 
also gewöhnlich mit einem wol steigenden, einem soge­
nannten ne g at i va r te s i 8 ehe n Wasser oder Bohrhrunnen, 
im Gegensatz zu einem positiven, d. h. über Terrain 
s p r in gen den art e s i 8 ehe n Sprudler zu thun. 

In Folge der großen Reibungswiderstände, denen das 
einsickernde Atmosphärwasser auf seinem oft sehr weiten, 
unterirdischen Wege begegnet, wird der hydrostatisclte 
Druck, auch bei starker Ueberhähung des Infiltrations­
gebietes, sel1r oft gänzlich lahm gelegt. Wenn aber in einem 
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solchen Falle das erbohrte \Vasser dennoch übe r fl i eß t" 
oder weujgstens im Bohrloch aufs teigt, ohne gera,de auch 
den Brunnenkranz zu erreichen, dann verdankt das \Vasser 
den hohen Auftrieb ]1ur den verschiedenen Gasen, welche 
das, ohnehin schon in Folge der mit der Bobrlochtiefe 
wachsenden Temperaturerhöhung s p e ci fi sc her 1 e i c h­
terteW as s e r, vollständig durchp er len und noch ID,ehr 
specifisch erl eichte],l]. 

Durch die,. sich in den t,erHären Schichten mit ihren 
vielen 0 r g an i s ehe n, thierischen und p,flanzlichen Resten, 
entwickelnden und in großen Tiefen unter colossalem 
Druck stehenden Ro h l.e n was se r s to ffgas e (Naturgase), 
werden die Wässer. geradeso iJl eruptionsartigen, pulsiren~ 
den Stö·ßen ausgeschleudert, wie das Petroleum. Aber auch 
andere,. meist radioact.ive Quellengase, wie z. B. Kohlen­
säure oder Schwefelwass,erstoff etc. können das 'Vasser zum 
Aufsteigen und Äusflchleudern bringen. 

Die mittleren und hochgelegenen rrheile des Wiener 
Beckens, der sogenannte "Gupf", den wjr auf dem Wiener-und 
L,aaerberg und in der Gegend von InzersdOl·f etc. deutlich 
erkennen können, -.. werden von den Ablagerungen der 
lacustren CO' n ger i e n fI t u f e oder p 0 n ti s c he n Stufe ein­
genommen. 

Als Hauptglied derselben, welches noch bei artesischen 
Bohrungen eine Rolle spielen kann, müss,endie Congerien­
oder In zer s d 0 r fe r te gel mit ihren eingeschalteten, 
feineren Sandlagen erwähnt werden, in denen schon arte­
sische, aber meist schwefeljge Wässer erbohrt wurden .. 

Die Frage, ob man im Wienerbecken oder in· der 
inneralpinen Wienerbucht 8 Ü d I ich von der Donau, auf­
st,eigende oder artesische Wässererbohren könne oder 
nicht, besitzt einerseits ein historisches und anderseits 
immer noch ein actuelles Int,eresse. 

Eigentlich war diese Frage schon seit der rrIitte des 
17. Jahrhunderts durch die damaligen, mit den primitivsten 
Mitteln erzielt,en~ B 0 h 1" erfol ge auf \W ass erglänzend 
gelöst. Sie hat aber dessenungeachtet zu verschiedenen 

3 
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Zeiten, insbesondere aber in den letzten fünf Dezennien, 
eine stets wechselnde, ja sogar von einigen Geologen in 
den letzteren .J a11ren eine direct n, b Je hn end e Beurtheilung 
erfahren. In den Kreisen der Industriellen war es aber 
kein Geheimniß, daß eüle ejnzige \Viener Bohrfil'ma, näm­
lich jene der Herren Ingenieure J..Ja tz el & Ku t sc h a, in 
den letzten zwanzig J ahrel) allein annähenld 200 flache 
und tiefere BohrungßD auf artesische, steigende Wässer mit 
Erfolg aU8~eftlhrt hat. Es wurden hiebei in Wien U11d Um­
gebung durch die genannte Firma, sowie auch durch 
einige andere Eohrfirmen, Trauzl & Co. u. A., nicht nur 
trinkbare, Bondel'n auch technisch, industriell und gewerb­
hch verwendbare süße Wässer erbohrt. Oft hat man auch 
mineralisirte Wässer erschlossen, welche z .. Th. S al z­
und J 0 d~hältig waren und durch brennbare Na t U f- oder 
Erd gas e, als auftreibendes Agens genau 80, wie in Wels 
und Bad Hall in Oberösterreich,zum U eberfließen oder 
Aufsteig,en gebracht wurden. Ebenso wurden auch viel­
fach schwefelige und an kohlensaureIn Natron reiche 
Wässer erbohrt. 

Diese rrhatsRche wollte niemals recht Glauben finden 
und wurde auch in den ane~jüng8ten Arbeiten über die 
".Geologie von Wien~' keineswegs gewürdigt, obwol die 
EI'bohrung von brenn baren Gasen und jodhältigen Salz­
wässern für die tertiäre Niederung von Wien und Um­
gebung längst vorausgesagt 2) war. Ausländische Forscher 
wußten aber, wie z .. B. D T. L. Dar a ps k y i:n Hamburg in 
seiner im J. 1903 erschienenen Abhandlung tiber: IlTage~ 

oder Tiefenwasser" auf p. 26, über die erfolgreichen arte­
sischenBohrungen in Wien und Felixdorf an der Hand 
von den im "Org. d. Ver. d. Bohrtechn." in Wien im J. 1897 
erschienenen Mitthei]ungen zu beric11ten. 

Für uns Wiener und Österreicher bleibt es jedenfalls 
eine' bemerkenswerthe Thatsache, daß schon zu einer Zeit, 
als die Ge 0] 0 gi e lloch keinen selbständigen, blühenden 
Zweig dm' Naturwissenschaften bildete, del~ berühmte franzö­
sische Astronom, D' 0 m in ie u s Ca s si TI i,. im Jahre 166,6· 



- 3!J -

an die kön. Akademie der Wissenschaften In Par i s, über 
die in "Unterästerreich" häufig "ausgeübte Methode, künst­
liche Quellbrunnen durch Bohren herzustellenU, einen aus­
führlichen Bericht einsandte. 

Wir verdanken diese Mittheilungen einer höchst gl'ünd­
lichen, aber heute schon sehr Reltenen Arbeit,· welche 
der weltherühmte Botaniker J. Freiherr v. Jacquin im 
Jahre ]831 bei Geroldin Wien nnter dem Titel: !,Die 
artesischen Brunnen in und u m Wien, nebst geognosti­
sehen Bemerkungen über dieselben" von Paul Partsch 
erscheinen ließ,.3) 

D. Cassinj, welcller im Auftrage der Pariser Aka­
demie,. behufs kartographischer Studien über Oesterreieb 
bis nach Ungarn vordrang', erwähnt, daß er solche künst­
liche 11.Quel1hrunnen",also Bol1.rbrunnen, früher nur in der 
Umgebung von Bologna und Modena gesehen habe. 

Im Jahre 1734 beschrieh dann,. nach Freih. J. v . 
. Jacquins Mittheilungen, Belidor in seiner "Seienee des 
Ingenieurs\ unter Berufung auf Ca s si ni die niederöster­
reichische Methode, Brunneil zu hohren, noch viel um­
ständlich er. 

Aehnlich, wie in Modena und Bologna, verschaffen sich 
auch, wie B eli d 0 l' hervorh~bt, in Niedereisterreich die 
Einwohner auf folgende Weise Wasser. Erst "graben" sie 
durch die obersten, alluvialen und diluvialen SchotterJagen 
bis auf die Tbonlage, d. i. die oberste Tegelschichte, hinab. 
Es wird also, wie auch alle späteren Autoren,. Prof. Pop 0-

witsch" Stütz, Freih. v. Jacquin u. A., a.ngeben, 
zuerst immer ein Sc ha c h t ausgehoben, welcher als Reser­
voir oder' Bassin für das minderwerthige, oberste Grund­
wasser dienen soll, das man als ,,8eihwasser" bezeichnete. 
Außerdem aber sollte im Schachte auch das in tieferen 
Horizonten erbohrte und aufsteigende Wasser aufgesp,eichert_ 
werden kö,nnell, welches sich ln Folge seiner besseren 
Qualification häufig auch für Trinkzwecke eignete~ Von 
der Schachtsohle führten oft unterirdische Leitungsrohre -'-
das artesische Wasser bis zu den einzelnen VerbrauchsteUen.. 

. 3'" 



Wenn die Oberkante des Tegels erreidlt ist, dann 
nimmt man ,leinen großen, sec]ls Zoll (15'8 cn~) dicken Stein, 
der in der Mitte ein Loch hat", baut ihn in den Tegel ein 
Ulld I; bohrt durch dieses Lloch, das als gute Leitbahn dient, 
"die Thonlage durdl, his das Wasser mit Gewalt (impetuo­
,ßite) aufsteigt und den Brunnen füllt'"', 

Man nannte, wie v. J acq uin berichtet, solche Brunnen, 
die ihr aufsteigendes Wasser aus den wasserfuhrenden, 
sandigen bis schotterigen Straten der jungtertiären oder 
neogenen Tegel erhielten, "Quellbrunnen" oder "lebendige 
BrLlnnen". 

Ihre Zahl überstieg in der Umgebung Wiens bei weitem 
jen e, welche nur auf das qualitativ und quantitativ nicht 
immer entspl'echende !lSeih l

(- oder oberste ,,'Grund­
was se r Y gegraben waren. 

Um das Jahr 1770 hatte man noch recht eigenthüm­
liehe VOfstellurlgen über den geologischen Bau und die 
hydrologischen Verhältnisse des Untergrundes von Wien 
und Umgebung. Prof Pop 0 w i t 8 eh sprach von einem 
ungeheuren "Wasserbehältniß unter der Wiener Ebene", 
welches von einer lISchieferlage wie yoneinem Gewölbe 
bedeckt" sei. 

"Denn WRlln die Brunngräber die Steinschale durch­
"gebohrt haben, welche den Wienerischen und vielleicht 
"den ganzen Unterösterreichisdlen Erdboden in einer, ge-

. "wissen Tiefe, durchstreichet, so schießt das \Vasser zwar 
"mit Gewalt herauf. A11ein dieses bekräftiget keineswegs 
"den Satz, daß dieses Adern seyn süllen, die vom Meere 
"kommen, und bestimmt wären, das \Vasserauf die Berge 
"zu fuhren. Das erwejset nur die 'Gegenwart eines unt.er­
"irdischen Sees, welcher du:t:ch den Zufluß, des Regen-, 
'lSchnee~ und Nebelwassel's, aus dem s,teiermärkischen und 
"österreichischen Gebirge unt,erllalten wird." 

Man hatte ursprünglich keine Ahnung, daß es über­
haupt ziemlich viele w.asserführende, sandige bis 
schotterige Horizonte innerhalb der jungtertjäl'en, tege]igen 
Ausfüllung des Wienerbeckens gibt,. die in verschiedenen 
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Tiefen liegen und nur angebohrt zu werden brauchen, um 
entweder ein übe r Tag springendes, oder auch ein etwas 
un ter Terrain bleibendes Wasser zu liefern, welch' letzteres 
natürlich künstlich gehoben oder gepumpt werden muß. 

Wie Fr ei h. v. Ja c q u i n weiters mittheilt, verlor sich 
sehr oft das über die 0 be r k an t e des Tegels aufsteigende 
Was.ser in den dUl'c1llässigen, über dem Tegel "befindlichen 
Sand-, Schotter- und Dammerde-Bchichten",. wenn man das­
seIhe nicht in einer II wasserdichten Röhre" heraufleitet.e. 
Nur dann liefen solche Bohrbrunnen anhaltend üb,er, wenn 
die '1 Tegellage bis an die schmale Dammerdschichte" hera.uf­
reichte und das im w.Rsserdichten Tegelstehende Bohrloch 
den Ein bau einer bis zu Tag reichenden Verrohrung über­
flüssig machte. 

So lernte man nur ganz allmälig bei uns den Einbau 
einer geschlossenen, bis über Tag reichenden Verrührung 
kennen, die anfänglich freilich nur aus Hol z bestand. 

Nach Ja c q u i n's Ausicht scheint diese wichtige V e r­
besserung auf folgende Weise aus Flandern zu uns 
gekommen zu sein. 

Ein BäckermeisteI' aus Fla.ndern ließ· sich in He t z e n­
d orf häuslich nieder und brachte diese Einrichtung aus 
seinem Vaterlande mit. Er veranlaßte seinen,. "ebenfalls in 
Hetzendorf ansässigen", beiläufig um das Jahr 1820 ver­
storbenen Landsmann, den Zimmermeister Bel g hofer, in 
der für artesische Bohrungen so überaus günstigen Um­
gebung weit,ere Versuche anzustellen,. welche von außer­
ordentlich glücklichen Erfolgen begleitet waren. 

Bel g hof e r Vater,. und dessen Sohn Ge 0 r g, erbohrten 
von c. 1814 bis 1830 eine "bedeutende Anz,ahl solcher wahren 
Springquellen". 

Heide fand,en gelehrige und eifrige N achahmer in den 
Dorfbewohnern, welche sich selbst ihre art e s i 8 ehe n 
Brunnen4) im Handbetrieb erbohrten. 

Nach Belghofers Methode teufte man ·nur· dann 
einen gewö,hnlichen Brunnenschacht durch die Humusdecke,. 
den Schotter, Sand und Lehm etc. bis auf die feste '~egel-
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schichte ab, wenll die alluviale und diluviale Decke ziemlich 
mächtig war und der 'fegel nie h t. ~u Tage gieng. 

Falls aber derselbe nur von eiBer schwachen! leicht 
abräumbaren Alluvjalschicht.e bedeckt war, dann beganll 
sofort Jje Bohrung. 

1m rr eg e] selbst wurde also unter allen Umständen g e­
b 0 ]11' t, wo man auch auf ihn stoßen mochte. Man schlug 
von der Schachtsohle, oder gleich von oben aus, mit einer 
ltamme genau vertikal einen sogenannten "Ständer", d. h. 
eine 4- Zoll oder c. 10 cm Lichtweite besitzende B]'unn~ 
röhre aus LärchenhoJz, welche unten zugespitzt war,. 
so tief als möghcll in den Te gel ein. Dann bohrte 
man mit dem "Thonboluer", bis man auf eine härtere 
llSandstein- oder ThOlllnergelplatte" stieß. Diese wurde mit 
dem drei- oder vierkantjgen "Stein bohrer" durchschlagen. 
Unter dieser härteren Stein platte lag gewöhnlich eine wasser­
führende Sa,ndschichte, aus welcher das Wasser oft mit 
unglaublicher Schnelligkeit emporstieg und häufig die 
Arbeiter bedrohte oder vertrieb, wenn die Bohrung nicht 
gleich von ohen direkt im Tegel,. sondern erst von einem, 
{1 b er der Sohle des tiefen Brunnenschachtes eingebauten, 
trocken stehenden llGerüste~" begonnen werden mußte. 

VorrätllJige BrunnFlnrohre wurden in diesem }-'alle sehr 
rasch mit Brunnenbüchsen aufgesetzt und bis an die Ober­
fläche geführt. Der Schacht se]bst. wurde scbHeß,lich rings 
um die hölzerne Röhrentour mitTegeI künstlich 8usgestampft, 
um die nicht immer ei n wandfreien Tagwässer abzuhalten. 

Häufig el'bohrte man das Wasser erst unter der 
zweiten,. dritten, oder einer noch tiefer liegenden, llärteren 
Mergelschichte, der sogenannten "Steiuplatte" der Brunnen~ 
arbeiter, in einer s.andig-schotterlgen, also durchlässigen 
wasserreicllell Schichte, in welche nach P. P 8. r t s c h (l. c. p. 32) 
der Bohrer ",gewöhnlich plötzlich einen oder mehrere Fuß 
tief" eingesunken ist. 

Als man in vjel späteJ'er Zeit, etwa um da.s Jahr 18700, 
in Atzgersdorf und den benachbarten Orten,. schon allzu 
viele arteslFche Brunnen auf k 1 ein s te m Ra.um nebenein-
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ander angelegt hatte, mußte man 8ucce8sive immer tiefer 
bohren, weil die Ergiebigkeit einzelner Bohrbrullnen nach­
ließ. Im Infiltrationsgebiet der ,,8 arm at i s c he n" Sande 
und Sandsteine fanden nämlich, in der Nähe des älteren 
Gebirgsrandes, durch den intensiven Steinbruchbetrieb und 
das Auspumpen des Wassers aus den abgebauten Partien 
der Steinbrüche zwischen Atzgersdorf und Liesing, nach 
F. Karrer's Mittheilungen (1. c. p. 327) höchst ungünstige 
Beeinflussungen in der Speisung der wasserfühl'·endel1 
Horizonte statt. 

Mit der Entfernung vom Rande des Tertiärbeckens 
gegen die Niederung von At.zgersdorf- Alt-Erlas. 
und Ne u - Er 1 a a, nimmt in südöstlicher und östlicher 
Ri,ehtung, in Anbetracht der muldenförmigen Lagerung der 
von Con gerienschichten überdeckten sarmatischen 
Sandeetc., auch die Tiefe der jüngsten Bohrungen in dieser 
Gegend zu, wie wir später sehen werden. 

Wenn auch njcht bei allen, im vorigen Jahrhundert 
geschlagenen Bohrbrunnen das Wasser über Tag ausfloß, 
so konnte Freiherr v. Jacquin (1830) doch s,chon 
,,48 Springquellbrunnen" aufzählen, welche damals seit "bei­
"läufig 16 Jahren theils i n n e r ilen Linien Wiens in den 
"am W ienfiuß gelegenen Vorstädten Gumpen dorf. und 
"Hundsthurm, theils au ß er Wien in Hetzendorf, Meidling, 
"Erlau, Altmannsdorf,. Atzgersdorf, Liesing, Inzersdorf her­
",gesteUt wurden". Die meisten Bohrbrunnen erreichten nach 
v. Ja c q u i n eine Tiefe von 80 bis 90. Fuß, manche selbst 
bis über 200. Fuß j. also Teufen von 25 bis 28 m, und tiber 
6,3 m. Die Erg i e b i g k ei t der von F. re i h. v. Ja c q u in 
(1. c. p. 19 u. 22 ff.) aufgezählten 48 Springquellen betru.g 
zusammen in 24 Stunden über 12;00.0 Eimer, d. s.6792 Hekto­
liter pro Tag, oder nicht ganz 8 Secundenlitel'. Anfänglich 
konnte kein Nachlassen der Ergiebigkeit nachgewiesen·· 
werden, 1'1 wenn nur da.s Bohrloch nach ein paar Jahren aus-
.geputzt" wurde. . 

Die sich oft in kurzer Zeit einst,ellende VeriJchlammnrig . 
und Versandung der Bohrlochsohlen, ist übrigens eine be~ 
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kannte Erscheinung und ein lästiger Uebelstand, welcher 
meistens ganz leicht durch Auslöffehl, Nachbohrell,. energi­
sches Pumpen bei starker Absenkung des Wasserspiegels, 
oder mitHilfe des "Compressors l

\ durch Einblasen von 
comprimirt,er Luft, sowie durch den Einbau von lT'ilter­
rolu'en etc. heho ben werden kann. 

Uebel' eine von Belghofer im J. 1821 begonnene 
Brunnenbohrung im Garten des v. Rem i z'schen Hauses 
jn der Alservorstadt, Adlergasse Nr. 170, berichtete gleich­
falls v.J" a c q u in. 

Bis auf 78 Fuß = 24'6 m wurde gegraben. 
Von dieser Tiefe an wurde im reinen, blauen Tegel 

zuerst bis auf c. 300 Fuß oder 95 'in gebohrt. 
N ach Bewältigung von allerlei Hindernissen, welche 

durch ganz unbedeutende Sandstraten und kleine Was.ser­
zuflüsse bei der Unvollkommenheit der damaligen Bohr­
methode veranlaß,t wurden, bohrte man erst wieder ,,,,'eiter, 
als es dem Pl'of. R i e p I gelungen war, hiefUr eine Staats­
subvention von 400 Gulden Conv.-Münze, d .. s. 840 K, 
durchzusetzen. 

Man kam aber ni cht tiefer,. als nur noch 36 Fuß oder 
1] -4 m und erreichte, - ohne auf Wasser zu stoßen, 
welches man spät.erhin nebenan viel seichter fand, aber 
pumpen mußte, - eine Gesammtteufe von rund 106 m. 

Es wird auch über den Pr e"i s der letzten 36 Fuß, 
berichtet, welcher sich (1821) pro Fuß auf 12 fl. C. M. oder 
25 K 20 h, d. i. für den laufenden :1\:1 e t e rauf 79 K 63 h 
belief. 

Heute bohrt man, wie man daraus ersehen kann, nicht 
nur um mehr als die Hälfte biUig,er, sondenlauch viel 
rascher und besser.. Man hat ge.genwärtig in günstigem 
Gebirge oft SclWll Tagesfortschritte erzielt -- z. B. ei nm al 
200 'In in 22 Stunden -" welche der Jahresleistung einer 
Tiefbohrung im vorigen Jahrhundert gleichkommen. 

Die bill i g s t e, und bis heute noch immer t i e f s te 
Bohrung auf der ganzen Welt, ließ vor anderthalb Dezen­
nien der preußische Fiskus aus wissenschaftlichem Int,eresse 
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zu Parus c h owi tz bei Rybnik im oberschleaiscben Kohlen­
revier in eigener Regie ausführen. 

Mit einem Anfangsdurchmesser VOll 320 mm wurde 
am 26. Jänner 1892 diese Bohrung Nr. V. begonnen und in 
399 Arbeitstagen am 17. Mai 1893 mit einem Enddurch­
messer von 70mm vollendet, bei welchem in der Sohle 
des 2003' 34 m tiefen Bohrloches noch Bohrkerne von 
45 mm Durchmesser geliefert wurden. 

Der mittlere ffagesfortschritt betrug 5'01 m. 
Da sich die GesammtkostenderBohrung auf 75.255 

Mark beliefen, so stellte sich ei TI Met er in dem schwierigen, 
aus Kohlensandsteinen (Arkosen), Carbonschiefern und 83 
Kohlenflötzen bestehenden Kohlengebirge mit seiner 210 m 
mächtigen, jüngeren Decke, nur auf 37-55 Mark oder auf 
rund 44 K. 

Abgesehen von der Höhe des uns überlieferten B 0 h r~ 
pr eis es, erregte die v. Rem i z'sche Bohrung auch noch 
bezüglich der M ä c h t i g k e i t des durchfahrenen T'egels 
einige Aufmerksamkeit. 

Obwohl Prof. Pop 0 w i t sc h schon im J. 17'70 das 
"Tegellager" in Wien für "unergrUmdlich" -hielt, schätzte 
Const. Prevost im Jahre 1820 die Mächtigkeit desselben 
doch nur auf höchstens 150 Fuß, oder 47-4 m. 

Die Mächtigkeit des Tegels im v. Rem i z'schen Bohr­
loche betrug also (336-78) = 258 Fuß, oder c. 81;5 m. 
Es wurde das sogar auch von P. Partsc h (1. c. p. 35) 
schon als eine "ungeheure Mächtigkeit 'oder Ausdehnung 
in die Tiefe tt angestaunt! 

Im Änschlus,se an dies,en v. R e·m i.z'schen Bohrbrunnen 
beschreibt Fr ei h. v. J a c q u i n noch einige Bohrungen, 
welche im k. k. Universitätsgarten, d. h. ,dem heutigen 
botanischen Garten, sowie im Belvedere, am Rennwege, in 
lVlariahilf und anderen Punkten ausgefübrt wurden und 
meist ,springendes, schwefeliges \Vasser, jedoch auch öfter 
trinkbares Waaser lieferten. 

Durch das Anbohren von h ö her liegenden, :kleineren 
Quellen in den B,andigen Lagen der· Congerientegel, 
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gelangte sehr oft das Was se r während der Bohrang, in 
Folge der ganz unzureichenden Verrohrung und Wasser~ 
absperrung, in die ti e fe r liegenden sandigen Cerithien­
schichten, oder es weichte derartig den T~gel zu einem 
zähen :Brei auf, daß der Bohrer kaum vorwärts dringen 
konnte, oder daß es nicht möglich war, das Bohrloch 
auszulöffeln. 

In den Brunnenschächten kam es selbst auch zuAnsamm­
lungen von giftigen Gasen, hauptsächlich von Kohlensäure. 
Es erfolgten überdieß Einbrüche von 8ch wimmsand in die 
Bohrlöcher; ferner NacllstÜl'Ze der Tegeldecke über den 
durch die Sandauswaschungen entstandenen Hohlräumen, 
Einstürze der Schächte usw. 

!\tIan hatte - kurz gesagt '- mit allen möglichen 
Erschwernissen der Bohrarbeit zu kämpfen und erzielt·e 
dennoch theils bleibende, theils vorübergehende Erfolge im 
Erschließen von art e s i sc h e m Wa,sser. 

Aus diesen wenigen Mittheilungen geht zur Genüge 
hervor, daß man im Wiener-Tertiärbecken artesische Wässer 
erbohren kann und daß diesel; Verfahren vor Ilahezu 
dreihundert Jahren in der Gegend von Wien bekannt war 
und mit großem Erfolg ausgeübt wurde. 

Mit Recht sagt daher Freih. v. Jaquin (1 c. p. 18), 
daß "die Wiener eben so gut Anspruch l' auf diese "erste 
Erfindung" haben, als die ,.,Bewohner des N orddeparte­
ments in Frankreich, der ehemaligen Grafschaft Art 0 i S,. 

und die Bewohner von Modena". 
Nur die "Methode", diese Quellen mit Hilfe der 

)I Ständer" oder hölzernen Verrohrung, "womöglich als 
Springquellbrunnen herzustellen'" scheint doch "zuerst aus 
ersterem Lande" zu uns gekommen zu sein. 

Nach besonderer Hervorhebung der günstigen Lage 
von Wien für artesische Bohrungen,. und nach Schilderung 
der "Nützlichkeit" und mannigfachen Verwendbarkeit des. 
ii be r der mittleren Jahl'estemperatur stehenden,. d. h. stets 
etwas wärmeren artesischen Wassers, spricht Freih. v. 
Ja c q u inden Wunsch und die Hoffnung aus, daß seine 
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Mittheilungen zu weiteren Bohrversuchen .,aneifern" mögen: 
71 S P r i n g q u elle n ni c h t nur i TI Li e n TI 0 c h u n v e ~'­
"suchten Punkten Wiens und seiner Umgebung, 
"sondern im Umfange des ganzen östel'reichischen 
"Staates aufzubohren", 

Er macht dabei auch aufmerksam, auf die in Frank­
reich und England schon damals eingeführten V erbessel'ungeu 
der Bohrmethoden, welche ein leichteres Durchbohr,en und 
Abschließen von wasserführenden Sandschichten ' ermög­
lichten. 

Da man die dicken ~,Ständer" oder lärchenen Brunnen­
rohre doch niemals recht tief eintreiben kann, so versuchte 
man in Frankreich, "viereckige, aus Brettern zusammen­
"gefügte, in einander eingeschachtelte Schläuche (coffres)" 
zu verwenden. 

Ueber die in Eng 1 a nd damals schon übliche vorzügliche 
Methode der Verrohrung,. bedauerte Freih. v. J acq nin 
leider nur wenig mittheilen zu können. Er beschrieb, ,aher 
immerhin die Sache ganz gut, indem er sagte: "Es wird 
"nämlich das ganze Bohrloch von oben herab bis zur QueUe 
"mit gußeisernen Röhren au'sgefüttert, welche allmählich, 
"ein Stück nach dem andern, fest auf einander gefügt, .. 
"immer tiefer eingetriehen werden, und in welchen dann. 
"eigentlich gebohrt wird. Dadu1'ch werden nicht nur alle 
,,)erwähnten Schwierigkeiten des Aufschlemmens des Thones 
"und des Eillschlemmens des Sandes beseitigt, sondern Rud1 
"das Bohren dadurch hedeutend beschleunigt, daß man 111 
"dieser festen Röhre mit einem gut geformten Hohlbo,hrer, 
"Cylirtder von Thon von bedeutend~rLänge herauftreib,en 
,.,kann, und das in größerer Tiefe so kostb,are häufige 'Aus­
".und Einheben des Bohrers sehr vermindert wird.", 

Aus, dem bis November 1830 geführten Verzeichniß 
der 48 "i n', und um W jen hestehenden. gehobrte~ Spring" 
qneHbrnnnen" oder artesischen Bohrbrunnen, gebt hervor, 
daß in der Vorstadt H und s t 11 ur m d re i a.rtesische Brunnen 
seit 1816, 1822 'und 1826 bestanden, deren maximale Tiefe 
hei zweien 150 Fuß oder 47-4 m betrug., Als, ".wahrschein-
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lieh" er s t er artesischer Brunnen im al t e11 Wie ne r 
S t a d t ge b je t, galt der nur 138 Fuß oder 43'6 m tiefe 
BrUllll1en des Weißbleichers G r a, m s er In H 11 n d s­
t 11 ur m N r, 79, welcher pro 'rag 254 Eimer oder ] 43'76 hl 
Wasser von + 9'4UR. oder + 1] '750 Celsius lieferte. 

In G u m p end 0 r f wurden 3, in 1\1 ar i a h i 1 f 1, in Al t­
mannsdorf 18, in Meidling 1, in Hetzendorf 6, in 
Atzgel'sdorf 12, in Liesing 2, in Erlau 1 und in 
Inzersdorf 1 artesische Brunnen aufgezählt. 

Der in Altmannsdorf N r. 13 ] m Hause des Pro­
fessors Kettner befindliche und täglich 116'37hl Wasser 
von + 10"87° C. liefernde artesische Brunnen soll schon 
v 0 l' dem Jahre 180'0 bestanden haben. Die in den sandigen 
Lagen der Co n ger i e n s ch ich t e TI erbohrten Wässer waren 
und sind heute noch vorwiegend l,hepatisch U oder schwefelig, 
während sich die in den s arm a t i sc he n Cerithiensanden, 
oder in den etwas tiefer liegenden marin en Sanden und 
Schottern erbohrten artesischen Wässer weniger reich an 
Seh weiel wasserstoff erweisen. Es lassen sich daher viele 
der erbohrten Wässer aus sarmatischen und marinen Sanden 
und Schottern ganz gut für Genußzwecke verwenden. In~ 

dustrie und Gewerbe nützen aber sowohl die schwefeligen,. 
als auch die aus größeren Tiefen stammenden und demnach 
leicht gesalz,enen Wässer fUr ihre vielseitigen Zwecke ganz 
gut aus.5) 

Wie scllOn P. Partsch (l. c. p. 47) hervorhob, ent­
hält "der Tegel nicht selten Schwefelkiesknollen, die sich 
"im Contact mit dem aufsteigenden Wasserzersetzen und 
"demselben einen hepatischen Geschmack verleihen". 

Als Beispiel führt er das SchwefelwRsser des Pfann'~ 
schen Bades zu M eid 1 i n gau. 

Die längs der Thermenlinie von Gloggnitz, Winzen­
dorf, Brunn a/St" Fischau, Vöslau, 13 ade TI, Mödling, Rodaun 
etc. aufsteigenden Thermen,. insbesonders die aus Parallel~ 
spalten und Klüften der Triaskalke und Dolomite hervor­
brechenden und ni c h t "aus dem Tegel hervorkommenden" (!) 
Schwefelthermen von Bade n, dtlrfenaher keineswegs in eine 
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Parallele Init den am Bahnhof in Vöslau, in Kottingbrunn, 
Inzersdorf und an vielen anderen Punkten in Wien, bis in 
die allerletzte Zeit erbohrten, und meist kühleren Schwefel­
wässern gestellt werden. 

Höchst instruktiv ist der schematische, über 45, km 
lange geologische "Durchschnitt", welchen P. Parts eh 
vom Wiener~Sandstein des Gallitzinberges im Ka.hlellgebh·ge 
in 0 S 0 Richtung über Hietzing, Schönbrunn, Altmanns­
dorf, Achau und das Steinfeld bis über Loretto zur kl'Y­
stallinischen Insel des Leithagebirges zieht. 

Die heutigen Geologen müssen selbstverständlich 
Inaneberlei an der, vor nahezu achtzig Jahren üblichen 
Auffassung in der Par t s c h'schen Gliederung der Tertiär­
ablagerungen von Wien aussetzen. Auch kann man nicht 
zugeben, daß Par t sc h bei artesischen Bohrungen das .ganze 
Hauptgewich t auf die von ihm als "Nr. 6" bezeic.hnete, 
"unterste wasserführende Ablagerung~' von Sanden und 
Schottern legt, die dem Grundgebirge auflag~rn, welches 
bis zum Lsithagebirge hin nur aus ",Wiener-Sandstein" 
oder Kreideflysch bestehen l::Ioll! 

Aher in ein em Punkte muß man, bei richtiger Inter­
preth'ung der mehrfach zu nIodificirenden 'Lagerungsver~ 
hältnisse der Tertiärschichten nach der P aor t sc h'schen 
Auffassung, doch mit P. Parts c'h übereinstimmen, 'daß in 
seinem geologischen Profil 11 0 c h ni c ht jen e sc h e m a· 
tischen, tief hinabsetz,endenParallelverwer­
fun gen, periplleris ehen Randbrüche und treppen­
f.ö r m i ge n Ab senkung e n etc. erscheinen, welche heute 
a 11 z u s e.h r sä m m tl ich e, ge 010 gis ehe Profile be­
herrschen, die man durch das Wienerbecken zieht oder aus 
Bequemlichkeit sogar in den L,ehrbüchern nach bekannten 
l\Iustern ·einfach copirt. 

Eine rühmliche Ausnahme macht nur der schematische 
"Durchschnitt durch den Boden von Wien", welchen Dr. 
Hugo Ha s si 11 ger in seinen: "Geomorphologischen Studien 
aus dem inner alpinen Wienerbecken etc.", Leipzig 19.05, 
auf p. 109 F i g. 9 gegeben 0 und durch zutreffend·e Worte 
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auf p. lOOl 101 Absatz 7 u. p. 107 u. 1 O~ glänzend be­
gründet hat. 

Durch die Par t sc h'8e11e Darstellung der was s e r­
führenden, sandigen bis sehotterigen Schichten und 
Linsen, innerhalb des Complexes der undurchlässigen 
Tegelmassell deR rrertiärheckells von Wien, wurden nach 
dem Erscheinen der vortrefflichen Abhancllun~' von J. v. ,,-
Ja c q u i Tl Ulld Par t sc h die "Viener wenigstens thatsächlich 
noch aufgemuntert, artesi sehe BohrungeIl zu wagen. 

Als im Jahre 1858 in der" \Viener Zeitung" der viel 
citirte und allgemeine Aufmerksamkeit erregende Vortrag 
von Prof. E. S u e ß. "über die Anlage artesischer Brunnen 
in Wien" erschien) betonte derselbe, daß in den "Jahren 1824 
bis etwa ] 840 ein lebhaftes Interesse für die Sache in 
Wien~' gehenscht hat. Hievon geben die zalreichen Schriften 
von "W.aldauf, Modena, PaUucei, Heintl, Camilla, Riepl" 
Zeugniß. 

Zwei größere Tiefbohrungen, welche eigentlich nicht 
geglückt sind, ließen abe:r im Stadtgebiet von Wien das 
Interesse für derartige Versuche etwas erlahmen. 

Unter der Aegide der k. k. Landwirthschafts-Ges·ell­
schaft wurde die eine Bohrung am Getr eidern ark t im 
Juni 1838 fünfzölHg begonnen. Nach allerlei Unterbrechungen,. 
ungenügenden Maß.nahmen und Ül Folge von unzureichenden 
technischen Erfahrungen, hat man sie Ende Oktober 1844 
in 581 Fuß oder 183'6 m Tiefe eingestellt. 6)'0 

Unter dem "sarmatischen Muscheltegel" stieß man in 
182 m rr'iefe auf die sarmatischen Cerithi,ensande (Türken­
schanzen-Sande), welche nach den übera.us eingehenden 
Studien des Hofrath·es Prof. 1'heodor F u eh s als die 
wasserreichsten Schichten der Stadt gelten. 

Der Brunnen lieferte anfangs 8 his 10.000 Eimer oder 
4528 bjs [,660 hl \Vasser, welches zuerst 30 Fuß oder 9'5 m 
über Tag stieg und überfloß. In Folge von Versandung 
und Verschla.mmung, hauptsächlich aber auch deß.halb 
weil man es dama.ls noch nicht vel'standen hatte, 
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.F i I t er roh r e einzubauen, gieng die Ergiebigkeit bis auf 
135'8 hl pro Tag zurück. 

Eine Er s eh ö p fu n g des Wasservorrathes in den 
sarmatischen Sanden halte ich auf dem Getreidemarkt 
für aus g e sc h los 8 e n. Im GegEmtheil könnte man 
jederzeit am Getreidemarkt wieder ein ansehnliches 
\VasserquantulTI erscbroten, weil bis heute, zwischen Ge­
treidemarkt und Kahlengebirge, noch nicht so viele Boh­
rungen bis auf diesen wasserreichen Horizont nieder­
gebracht worden sind, daß man aus diesem Grunde mit 
Recht schon an eine Verminderung des ul1terirdis,chen Zu­
fiusses vom Gebirgsrandeaus, denken. könnte. 

Diese sarmatischen Sande und Sandsteine gehen nahe 
am Beckenrande vielfach zu Tage. Weun sie nicht direkt 
auf dem sarmatischen Tegel von Hernals oder Breitensee und 
den marinen Randbildungen liegen, können sie sogar stellen­
weise an den llndurchlässigen Krei deflysch herantreten, 
von welchem aus auch eine sei t 1 ic he Infiltration oder 
Speisung de!o d urchlässi gen s arm atisch e 11, wie auch 
selbstverständlich der tiefer liegenden m a, r in e n Schichten 
erfolgen kann. 

Auf dem Getreidemarkt hat man etwas über' 100 m 
in den 8 arm a ti s c h e n Schichten gebohrt, ohne sie zu 
durchschlagen. 

Die z w e i te Bohrung betraf nach den Acten "der 
Staatsbahn (Siehe F. Karrer: "Der Boden der Hauptst.ädte 
Europas~ Wien 1881 p. 10) den 65iP!4 Fuß oder gut 207 m 
tiefen, art e s i s ehe n Brunnen in der 'Maschinenfabrik des 
Raa bel'- oder Staa tsb ahn hofes, her welchem im März, 
1841 die Bohrarbeit begonnen und am e.August1845 
beendet wurde. Dias Bohrloch hat man erst in der Sohle 
eines 7 Klafter oder 13'27 m tiefen Schachtes angesetzt, 
in welchem nach Beendigung der Bohrarbeit anfangs. 15,000 
und dann immer weniger Waaser, nämlicb 8490 bis 5,6no hl 
\Vasser von + 130 R. = + 16-25°0. Temperatur überflossen. 
Bei künstlich hinaufgeschraubter Sprunghöhe nahmuatürlich 
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III Folge d er vermehrten Belastung des Wassereintrittes in 
das Bohrloch, die Ergiebigkeit noch rapider ab. 

Die Gesammtmächtigkeit der Co 11 ger i e n s chi eh te n 
im Schacht und im Bohrloch, wurde mit c. 50 Klaftern 
oder nicht ganz 94'8 m angegeben. Im Bohrloche der Ziegelei 
der \Vienerberger-Ziegelfabriks-AktiengeseHschaft am Laaer­
berg hat man dagegen die Congerienschichten mit 9(3 Klaftern 
oder 144 m noch nicht durchsunken. 

Bis zur Sohle des Bohrloches auf dem Raaberbahnhof 
herrschten dann s arm at i s c he Tege], Sande, Muschel­
conglomerate und schließlich Schotter. Aus der Analyse des 
Wassers und der Gase von Dr. Oser, Reim und Weselsky 
geht hervor, daß 10.000 Theile des 8eh waeh salzig sc1unek­
kenden \Vassers 2']39'6 Theile Kochsalz und 6'1082 Theile 
kohlensaures Natron enthalten .. Außerdem wurde auch 
Bor, B rOlli, Li t h ion und Am mon i a k nachgewiesen, 
wie in den jodhäHigen Gasbrnnnenwässern von 'Vels und 
Bad Hall, welche aber aus dem marinen Mergelschiefer oder 
"Schlier" stammen. Die analysirten Gase erinnern gleich­
falls an die brennbaren Natur- oder Erdgase aus dem ob,er­
österreichischen N eoge:n oder Miocän. 

Es ist leider in der gründlichen Arbeit von Hofrath 
Prof. Dr. 0 s er und Consorten nicht näher angegeben, ob 
man die Gase auf ihre Brennbarkeit geprüft hat und 
ob das Wasser, dessen Temperatur mit + 17'6° C. etwas höher 
stand, auf den Jodgehalt untersucht wurde. Der Am­
mon i a k geh alt eines erbohrten Wassers, ist wenigstens 
im Schlier von Oberösterreich, wie des öfteren eingehend 
nachgewiesen 7) wurde, stets ein sicherer Vor bot e der brenn­
baren Naturgase, welche hauptsächlich aus C H 4 bestehen, 
oder von Petroleumspuren, sowie des mit der Tiefe deI' 
Bohrung zunehmend·en Gehaltes an Kochsalz, Jod, Brom, 
Bor, Lithium etc. 

Die Schlußworte,. mit denen Prof, E. S u eß seine Ab­
handlung über die artesischen Brunnen in der "1 Wien er 
Zejtung~' beendete, lauteten nie h t gar günstig für ein 
eventuell ins Auge zu fass,endes Projekt, die ga n z e Trink-
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wa~ser-Versorgung der Sta.dt im Wege von Tiefbohrungen 
anzubahnen 1 

Die Stadt Wien darf ihm. uas wohl für alle Zeiten 
uanken; denn eine1 sozusagen noch in den Al p en liegende 
Stadt, muß sich ihr Wasser aus den Hoc h q u elle TI des 
Gebirges zuleiten. ~ür den Localverbrauch von Wasser 
in Fabriken 1 Schlachthäusern etc., wurden wohl unter ge­
wissen Bedingungen1 aber mit einer viel zu weit gehenden 
Reserve, trotz der gerillgen Steigkraft der artesischen 
Wässer, tiefe Bohrungen empfohlen, denen man sich 
doch nicht. definitiv allen Erfolg abzusprechen getraute, 
was erst viel später geschah. 

ßie zu erwartende Steigkraft des Wassers wurde, wie 
sm Raaberb~hnhof, his auf 573 Fuß oder 181 m Seehöhe 
geschätzt, d. s.. chca ] 5 m über dem. Stefansplatz. 

Aus dem geologischen Profil des Beckenrandes von 
Wien, welches E. Sueß im J. 1862 8) publicirte, konnte 
jeder Wiener noch M u th schöp,fen für eine artesische Boh­
rung. Allmälig schlug jedoch die gute Meinung, welche 
man von dem Erfolg artesischer Bohrungen hegte,. in das 
gerade Gegentheil um. 

De~' gewaltigste Stoß wurde jedoch den' artesischen 
Bohrungen versetzt durch die' umfass·enden Erhebungen 
. und V orarheiten der "W asser-Versorgungs-Kommissioß. des 
Gemeinderates der Stadt Wien", deren must.ergiltiger Be­
richt im Jahre 1864 an ·die OetfentHchkeit kam. 

Als im December 1861 der Gemeinderath von Wien 
eine Concursausschreibung wegen der städtischen Trink­
wass,erverwrgung verlautbart,e, meldßten sich im nächst· 
folgenden Jahre zahlreiche Offerenten mit den heterogensten 
Projekten9). Ein Ing.enieurau8 London. S. C. Ho m er sh a m; 
wollte a.uf einem, nicht einmal näherbez·eichneten Platze, 
etwa eine Meile von der Stadt ent,fernt;, Bohrungen vor­
nehmen und Brunnen anlegen. Diese solltentäglich 400.000 
Eimer oder 226.40'0 hl "gutes, frisches" (?) "Quellwasser" von 
81/ 2° R. oder + lO'62oC.liefern! Später woUt~ Homersham 

" 
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sogar eIDe Million Eimer mit Hilfe "seiner Bohrmethode" 
ersehließen. Il 

Eine a d ]10 c einberufene Expertise 10) von Fachmännern 
ergab ein negatives Resultat. 

Man verwarf zum Glüek von Wien das ,Projekt einer 
Trinkwasserversorgung durch artesi s ehe Bohrungen und 
sprach sich ei n s tim m i g für die Zuleitung der Kaiser~ 
brunn-, Stixensteinera und Alta~Quelle aus. 

Im "Interesse der Industrie" erklärte man es jedoch 
fUr wünschenswerth, wenn solche "Bohrullgsversuche" ge­
macht würden, bei denen einige hunderttausend Eimer 
wohlfeilen Bohrwas.sers sich immerhin für .öffentliche Zwecke 
verwenden ließen. 

Unter diesen Umständen erklärt es sich freilieh .leicht, 
warum eine Zeit lang in der Um g e b u n g von Wien 
eigentlich me h r gebohrt wurde, als in Wie n seI b s t. 

Man staunt, welch'große Anzahl von artesischen 
Brunnen F. Karrer in s,einer "Geologie der Kais. Franz 
J os. Hochq. -Wasserleitung~' (1. c. p. 129, 287, 288, 323 ff.) 
längs der Hochquellenleithng, hauptsächlich in Vöslau, 
Maria Enzersdorf, Brunn am Gebirge und Atzgersdorf etc. 
beschreiben konnte. 

Kurz vor Einleitung des Hochquellenwassel's im Herbste 
1873, wurden in Folge der erhöhten Bauthätigkeit zur Zeit 
des wirtschaftlicl1en Aufschwunges vor dem sogenannten 
"Krach", noch ziemlich viele gewöhnliche Hausbrunnen ge­
grahen, aber auch eine ganz.e Serie von artesischen 
Bohrungen vollendet. ., 

Da hierüber höchst schätzenswerthe, gedruckt,e Ab­
handlungen von Th. Fuchs und F. Karrer, H. Wolf 
u. A. vorliegen, kann ich auf die Wiedergabe dieser meist 
im ".Jahrbuche" und in den "Verhandlungen" der geologischen 
Reichsanstalt erschienenen Arbeiten verzichten. 

Eine besondere Wichtigkeit erlangte aber erst die im 
"Jahrbuche der k. k. geoL Reichsanstalt" 1875 auf p. 19 
bis 62, veröffentlichte Arbeit von Th. Fuchs ll

) über: "Neue 
Brunnengrabungen in Wien und, Umgebung", welche als 
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NI'. 21 der "Geol. Studien in den Tertiärbildungen des \Viener 
Beckens", und zugleich auch als Fortsetzung der Mitthei .. 
lungen NI'. 14 von F. Kar r e r über Brunnengrabungen, in 
den "Geol. Studien" des "Jahrbuches" 1870 erschienen ist. 

D'iese, mit wahrem Bienenfleiße mühsam zusammenge­
tragenen Erhebungen von T h. F u eh s, besitzen einen blei­
ben den Werth. 

Man kann sich nur mit den Schlußfolgerungen nicht 
recht einverstanden erklären, welche rrh. Fuchs aufp. 24 
und 25, daraus gezogen }lat, nur um ein geradezu ver­
nichtendes Urtheil über die artesischen Bohrungen aus­
zusprechen, denen "jede rationelle Basis entzogen" wurde .. 

Als sich in Fo1ge der Verbesserung der sanitären Ver­
hältnisse nach Eröffnung der Wiener HochqueUenleitung,. 
die Sterblidlkeit ganz auffällig verminderte und auch sonst 
ganz Wien einen riesigen Aufschwung nahm, begannen die 
Industriellen und Gewerbetreibenden bald dort, ~ald da in 
der Stadt, v .. ieder zu b 0 h ren. 

Die Hochquellenleitung konnte üherdieß zu gewis~en 
Zeiten ni eh t mehr das henäthigte Wasserquantum liefern! 
~fan mußte mit dem theuren, kostbaren Wasser sparen, weil 
die Abfluß-Minima hinter den Berechnungen und Erwar­
tungen zurückgeblieben waren! Als dann gar Was s er aus 
dem offenen Schwarza-Gerinne und dem Potschacher-Schöpf­
werke zur Vermehrung und V 61'schlechterung des anfänglich 
unübertroffenen HochquelleII.wassers herangezogen werden 
mußte, suchten sich hauptsächlich solche Industrielle unab~ 
hängig von der Hochquellenleitung zu machen, welche wie 
z. B. die Brauereien oder einzelne Fabriken, einen' g'roßen 
Wasserconsum hatten. 

Uebel' einige von solchen Bohrungen ers,chienen 
Berichte 12). 

Aber von vielen Bohrungen aus der neuesten Zeit ließen 
sich überhau'pt schwer rich tige D'aten in Erfahrung 
bringen, weil hekanntlich nur in den w8nigst.en Fällen syste~ 
matisch Bohrproben gesaminelt und aufbewahrt werd,en. 

4$ 
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Fremde Industrielle, Bohrunternehmer und Bohrmeister 
hüllen sich bei. Anfragen gewöhnlich in tiefstes Schweigen. 

A ueh die Auftraggeber sehweigen sich oft aus. Im 
~--'alle eines Bohrerfolges fürchten sie die Concurrellz, weil 
sie nicht ganz ohne Grund besorgen, daß ihnen ein böser 
Nachbar das artesische \Vasser abzapfen könnte 1 

Hingegen verräth eine Bohrunternehmung natur M 

geJ11äßig nicht gerne Jedermann ihre Geschäftsgeheimnisse, 
die zumeist auf einer jahrelangen, kostspieligen Erfahrung 
basil'en. 

Es kommt aber auch vor, daß dem fragenden Geologen, 
wie es in den Petroleum-Terrains von Galizien so häufig 
der Fall sein soll, absolut falsche Auskünfte ertheilt werden. 

Empfiehlt man hingegen selbst eine art.esische Bohrung, 
so hört man nach der Iocalen Ermittl ung des Bohrpunktes 
manchmal recht lange gar nichts von den Bohrerfolgen, 
da man nur selten Zeit hat, die Bohrstelle häufiger zu be~ 
suchen, um edgenhändig Bohrproben aufzusammeln und 
dieselben genau zu untersuchen. 

Unsere Hochschulsammlung hat z. B. noch weit über 
tausend Bohrproben zu verarbeiten: welche entweder w ä h~ 
ren d der Bohrungen eingelaufen sind, wenn die A uftrag­
geber ungeduldig wurden und nicht bald genug das 'Vasser 
erbohrt war. Oder es langten aber auch Bohrmuster n ach 
Abschluß der Arbeit ein, wenn man sich dies beim Auf'trag­
geber und BohrunterIlehmer ausbedungen hat. 

Ausnahmsweise erhält man auch freiwillig und in 
der liberalsten Weise von manchen Bohrfirmen, wie 
z. B. von den Herren Ingenieuren La t z e I & Ku t sc h R, 

Trauzl & Co. nicht nur schön geordnete Bohrproben, 
sondern auch werthvolle Bohrdaten und Profile,. an deren 
Hand noc]l einige Mittheilungen über die j ü TI g s t. e n 
art e si 8 c h e n B 0 h l' U n ge n i m Wie n erB ecke n ge­
macht werden sollen. 

Von Detailschilderungen der einzelnen Bohrungen kann 
abgesehen werden,cla man sich fUr heute mit den allge­
meinen Ba h r erg e b n i.8 sen begnügen darf, welche immer-
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hin gewisse Schlußfolgerungen zulassen, die schon In den 
vorausgehenden Erörterungen angedeutet wurden. 

Neuere Bohrungen iIn südlichen Theil des 
Wie 11 erB eck e n s. 

Die B 0 h r u TI g im S eh w a 11 h of bei Neu n kir c h e n. 
Gut· zwei Kilometer nördlich von N eunkirchell liegt an 
einer sanft gegen die Südbahn abfaUenden Lehne der 
"Seh wanhof' in 378 m Meereshöhe, welchen unser alter 
Schüler, Herr Gustav Raid v. Haidenburg, trotz des 
großen Wassermangels in eine schöne Musterwirtschaft 
umzugestalten verstand. 

Der 46 m tiefe Hofbrunnen, welcher durch einen dilu­
vialen, mürben und löß artigen Lehm bis in die neogenen 
"Rohrbacher Conglomerate" abgeteuft war, lieferte zeit­
weilig gar kein Wasser. 

Auch ein c. 250 m WSW vom Schwanhof bis. zur 
rreufe von 9 m ausgearbeiteter Brunnen mit Windmotor, 
kam nach längerer Trockenheit beinahe immer zum Ver­
sIegen. 

Wochenlang mußt·e oft das N utzw&sser für den Haus~ 
bedarf und den Viehstand aus dem Gerinne der 8chwarza 
weit zugeführt werden. 

Die am 20. Mai 1899 vorgenommenen geologischen· 
Localerhebungen, ließen die günstige Prognose stellen, daß 
in den Rohrbacher- Conglomeratellentschieden vor 120 m 
Teufe, voraussichtlich aher von etwa 80 m. an, Wasser zn 
erwarten sei. 

Von der Sohle .des {) m tiefen Brunnenschacht~s aus, 
wurde durch Latzel & Kutscha die Bohrung begonnen. 
Zwischen 56 und 58 m, sowie zwischen 74'3 und 79.m er­
bohrte man in einer zwischen lehmigem Schotter ein'ge~ 

sclllossenen, lockeren Conglomeratbank reichliche Mengen . 
eines ganz, vorzüglichen, aber nicht zu Tag steigenden 
Wassers, welches gepumpt werden muß. Die Bohrlo·ehtiefe 
betrug 89'12 m. 
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Die Bohrung in Hornstein bei Eisenstadt. 
Etwa fÜllf Küometer östlich von Ebenfurth und ebenso weit 
stidöstlich von Pottendorf, hat ejne vVienel' Fi1'ma jmlseits 
der Leitha auf ungarischem Gebiete eine neue Fabrik in 
I-Io rn s tel n erbaut. 

Das an der westlichen Ahdachung des krystallinischen 
Leithagebirges auf tertiären Braunkohlen-Tegeln in c. 260 m 
lVleereshöhe errichtete Fabrjksgebäucle, stand am 5. No­
vember ] 904- nahezu fertig da. Nur gab der, neben dem 
1\1 aschinel1haus abgeteufte Brunnen k ein Kesselspeise­
waSSeI', und noob weniger ein Trinkwasser. 

Kaum }'2 km sUdöstlich vom Fahriksplatz, stehen be­
reits die krystallinischen Gneiße, Glimmerschiefer und 
lduftigen Quarzite am Schloßberg (44·6 m) und Lodischberg 
an. Die Weidegründe und Felder zwischen Schloßberg und 
Fabrik liegen auf tertiärem Untergrund. Am Gebirgs­
rand treten die marinen Nul1i poren- oder Leithakalke, 
sowie auch marine Sande und sandige Tegel auf. Letztere 
bringen das in den klüftigen Quarziten und Glimmerschie­
fern vorhandene Atmosphäl'wR.sser zum Aufstauen und 
Austreten in Form vonQ u eil e 11. 

Man schritt an den Fabriksbau - ohne an die Zulel~ 
tung dieser kleinen schönen Hocllquellen zu denken -, 
weil irgend ein sonst tüchtiger Baumeister in dem neben 
dem Maschinenhaus abzut.eufenden Brunnenschachte bei 
19 m Teufe das Tagesquantum von c. 190 hl Kesselspeise­
wasser garantirt (!) hatte. 

Als man von der Sohle des 15 m tiefen Schachtes in 
den bläulichen Braunko]]Ielltegel'n bis auf 39 m Teufe ver­
gebliqh gebohrt hatte, wurde am 5. November 1904 ein 
Geologe zu Rathe gezogen 13 ). Bei einer hier angesetzten 
und von Latzel & Kutscha ausgeführten Bohrung, wurde 
das unte]- normalen Verhältnissen schon etwas früher zu 
erwartende Wasser, erst in c. 153 m ~reufe erbohrt. Es 
stieg aber nicht ga11z zu Tage. 

Die artesische Bohrung in Felixdorf bei 
Wiener-Neustadt.. Um dem fühlbaren Mangel an Trink-

• 
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wasser abzuhelfen, entschloß sich die "Felixdorfer W eber.ei 
und A.ppretur" auf dem ausgedehnten Fabriksterritorium 
zu einer neuen Tiefbohrung~ Eine vor vielen Jahren im 
nordöstlichsten Theil der Fabrik angesetzte und weit über 
100 m (c. 180 mP) hinabgehende Tiefhohrung auf Wasser 
war von k e i TI e m Erfolge begleit'et. 

Der Bohrpunkt lag nämlich schon außerhalb, oder 
ö s tl ich von einer fraglichen Störungslinie, welche an­
scheinend daaeibat die Congerienschichten und sarmatisehen 
Tegel und Cerithiensande bis zu einer. bedeutenden Tiefe 
durchsetzt. 

Diese "Störungslinie" verläuft nahezu p,arallel zur 
"Thermallinie" Fischau- V öslau. Sie konnte' durch die 
zahlreichen Ergebnisse bei artesischen Bohrungen, sowie 
durch die Sondirungen auf die lignitischen Braunkohlen 
der Congerienstufe, von Felixdorf über den SchUnauer­
Te ich, ferner zwischen Günselsdorf und Teesdorf bis uber 
o e y n ha u sen hinaus nachgewiesen werden, was bis ,jetzt 
bei den hypothetischen Para.llel verwerfungen . im Weich­
bilde von Wien noch nicht gelungen ist. 

Wes tl ich, oder zur Linken dieser "Störungslinie" , 
längs welcher thatsächlich ein Absinken in' die Tiefe er­
folgt zu sein scheint,. - treten und traten wenigstens, theils 
aus alten s,eichten Bohrlöchern Ulld Sondirungen auf W-asser 
und Kohlen,_ theils aus aufgelassenen, verbroch~nen Kohlen­
schächten, artesische Wässer mit 'Temperaturen von 
9-1° bis lO'2IJ Celsius z~ Tage. Sie stammen also aus keiner 
großen Tiefe~ . 

Nach meinen dortigen geologischen Localerhebungen, 
welche weit bis über das Jahr 1893 zurUckreichen,muß, man 
den 19 m tiefen artesischen Brunnen der Hai d mü h 1 6, 

ferne)' das nebenan aufsteigende WaBsef der sogenannten 
"b el giB ehe n Quelle", den 36 m tiefen artesischen Brunnen 
der "Pulvermühle" , die ne n 6, aufsp,rudelnde Felixdorfer~ 

Springquelle, endlich den "heilsamen Brunnen", sowie die 
c. 30 m tiefe und wegen der enormen Wa.Bsermenge wieder 
im J. 1893 zugeschla.gene art,Q;sische. Bohrung beim 
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Radlerwald neben der Südbahn und 080 vom "heil­
samen Brunnen" 14), zu jellen artesischen Quellen zählen, 
deren Aufnahmsgebiet west,lieh und süd westlich im Be­
reiche der bei H ö 11 es zu Tage tretenden, sandigen bis 
schotterigen Cerithienschichten liegt, welche die marinen 
Randbjldungen überlagern. 

ReclJts oder ö s tl ich von der supponierten "Störul1gs­
linie((, liegt aber die alte tiefe Pehlbohrung in1 nordöst­
lichsten rrheile der Feli~dorfer Fabrik. ~""1erner aueh die 
c. 229 m tiefe Kohlenbohrung von So 11 e na u, bei welcher 
die wasserführenden Schjchten und Schwimmsandeinbrüche 
erst in viel größeren Tiefen beobachtet wurden. Über­
dies fand man auch in S ch ö na u bei einer primitiven, eih­
zölligen Bohrung, die ein WeIser vor 14 Jahren über 60 m 
hinabtrieb, kein Wasser. 

Es läßt sieh somit mit eüligem Rechte vermuthen, 
daß thatsäehlich die erwähnte Störungslinie einen gewissen 
Gra.d von Wahrscheinlichkeit für sich llat. 

Im Hofe der Fe I ix d 0 r fe r S p i n n e r e i wurde von 
der Firma Latzel & Rutscha im Oktober 1897, nach Abgabe 
eines geologischen Gutachtens, in der vermutheten Tiefe von 
c. 90 m, in Wirklichkeit von 91'37 m eine Bohrung vollendet. 

Unter Congerientegeln mit sandigen und schotterigen 
Zwischenschichten, hat man in einer, bei 87'70 m Teufe 
angefahren schotterigen Schichte mit s arm a ti s ehe n 
Fossilien, eine aI·tesische Quelle von reichster 
Füll e erschlossen. 

Das ausgezeichnet q ualificirte Trinkwasser besitzt eine 
Temperatur von + 10° C. und stei~t 7-4 m über Terrain. 
Bei dem 0'7 m über Tag angebrachten Aus fl u ß aus dem 
156< 1nm Lichtweite besitzenden Rohre, beträgt die Er­
giebigkeit 6 Secundenliter oder mehr als 5000 Hektoliter 
pro Tag. 

Das Terrain zwischen Steinabrückl, 'Felixdorf, Matzen­
dorf und Radlerwald bis gegen Leohersdorf hinauf, darf 
man somit als ein ideales Bohrgehiet für artesische Wässer 
ansprechen. 
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Einige neuere Bohrungen im nördlichen Theil 
des Wiener Beckens. 

Bohrun"gen in Mödling. Nach privaten Mit­
theilunO"en des Herrn General-Direktors Trauzl, wurde ,., 
in seiner Fabrik (Trauzl & Co.) in Mödling artesisches 
Was se r in 122 m, und von seiner Fil'ma in der dortigen 
Korksteinfabrik in 125 rn Teufe erbohrt. Deber die Be­
schaffenheit der durchfahrenen Schichten,. sowie über 
'Qualität, Temperatur und Ergiebigkeit des erbohrten 
Wassers besitze ich keine näheren Daten. 

Die zwei Bohrungen in der Akt i e n b rau er e i 
B ru TI n a. G. Die Besichtigung der e l' s t ,e n, im Hofe der 
Brauerei in c. 233 m Seehöhe schon angesetzten Bohrung 
ergab, daß man im November 19'04 gerade die Tiefe von 
169 m erreicht hatte. Da keine Bobrproben aufbewahrt 
wurden, konnte man sich nur aus dem Bohrjournal und an 
der Hand des zuletzt geförderten Bohrschmo.ndes orientiren. 
Es wurden beiläufig bis 12 m Teufe Cong,erientegel, dann 
von 12 m bis circa 76'4 m sarmatische Sandsteine mit 
Tegelleisten durchschlagen. Von 7ß,'40 1» an ,;vurde in 
grauen marinen Tegeln "bis 169 m gebolut. 

Im Bohrloch sto.nd~l1 7 zöllige Rohre. Um das Bohr~ 
caliber noch auszunützen, wurde die Bohrung in dem 
blauen, sandigen Badener-Tegel weiter geführt und in 
207 m eingestellt. Es bestand sehr wenig Aussicht, in dem 
allerdings grobsandig werdenden und za.hlreiche zerriebene 
Gehäuse und Schalenfragmente führenden Ba.dener-Tegel, 
wegen der zu erwartenden Wärmezunahme mit der Tiefe 
des Bohrloches, größere Mengen von wirklichem llK Ü h 1-
wo. s s er" zu erschließen. 

Trotz der keines wegs. günstigen Lage der Brunner 
Brauerei wurde ein z w ei te s Bohrloch, näher am alten 
Gebirgsrand, heim F'elsenkeller in c .. 253 m Seehöhe an­
gesetzt. 

Bei dieser höchst schwierigen Bohrung hat man,. uuter 
einer angeschütteten D'ecke sofort die sarmatischen Sa.,Jlde 
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und Sandsteüle, mit tegeligen und einzelnen schotterigen 
Zwischenlagen angeschlagen, welche in 20 m Teufe nur 
ganz wenig Wasser führten. 

Etwas Wasser lieferte auch eine dünne Sandsteinplatte 
zwischen 152'70 und 152'90 m Teufe. Aufsteigendes Wasser 
drang ferner in geringen M engen aus einer harten, marinen 
Sandsteinschichte zwischen 184'10 bis 188 Im langsam emp,or. 

Im Wechsel mit Null i poren oder Lei th ak alk en 
trat zwischen 220'3 und 230'lm ein Amphi8teginen~ 
lnergel auf, der sich his 231·4m wiederholte. Das ist 
wohl das geologisch interessanteste Ergebnis der ganzen 
Bohrung! 

Von 231'4 bis 241 m stellte sich in den braunen, der 
inneralpinen Kreideformation (Gosan) angehörigen, merge­
ligen und rnuskovitreicl1en Schi·efern und Sandsteinen ein 
starker Na eh fall ein. Aus den schieferigen Sandstein­
lagen stieg Wasser auf. 

Erst in c. 314 m wurden die Tri a sk alke angebohrt, 
aus denen zwischen 330 bis 340'ln das Wasser Bch wach 
über Tag ausfloß. Von c. 350 m Teufe an stellten sich 
rothbraune und dunkel graue Werfenerschiefer der 
unteren rrrias mit kalkigen Zwischenbänken ein. 

In 361'5 m wurde meines Wissens die Bohrung ein­
gestellt. Eine approximative, von unserem alten Hochschüler, 
Herrn Direktions-Sekretär A. Schmidt in Brunn, vorge­
nommene Temperaturmessung des Wassers, ergab in der 
Bohrlochsohle + 16'2 0 C. 

Die erst viel später ausgeführte Dur chI 0 c h u n g der 
Rohre, sowie Pumpversuche mittels des Compressors, hrach­
teu viel zu geringe Quantitäten von Wasser für den großen 
Bedarf der Brauerei, Man muß· also heide Bohrungen als 
interessante Fehlbohrungen ansehen. 

Die Bohrun gen in der Simmeringer Brauerei 
d er Ge hrüder Meichl in Wien. Die auffallend zu­
nehmende Häl·te des Wa,ssel's und das mas.senhaft·e Auf­
treten von Crenothrix in den alten Brunnen wässern,. 
veranlaßte die Brauerei, sich an die Lehrkanzel für 'Geo-
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logie wegen Ermittelnng von Bohrpunkten zu wenden. Es 
wurden im Sommer 1899 mehrere rriefbohrungel1 empfohlen 
und dieselben VOll Latzel & Kutscha ausgeführt. 

Das er s t, e Bohrloch erreichte eine Teufe von '98'02 m 
und durchfuhr wechselnde Lagen _ von thoni gern Sand, reschem 
Sand mit feinerem Rieselschotter und Tegel. Zwischen 44'4 
und 52-3 'In, sowie zwischen 64'32 und 68'32 m, 69 und 
73'S m, wurden Filterrohre eingebaut .. Ich kann nicht recht 
glauben, - ohne die mir fehlenden Bohrp~oben genauer 
untersucht zu haben - daß man es nur mit dil u vi ale, 11 

Schichten zu thun gehabt hätte! Es dürften unter dem 
lehmigen Löß der obers,ten Lagen, wahrscheinlich doch nur 
Inzersdorfer- oder Congerientegel mit den ihnen ein.­
geschalteten Sandschichten durchbohrt worden sein. 

Die Ergiebigkeit dieses ersten Bohrbrunnens, dessen 
Wasser, wie bei den zwei anderen Bohrlöchern, nur bis auf 
10'7 munter T,errainansteigt, beträgt nach den freundlichen 
Mittheilungen des Herrn Direktors Thaus,ing 6 bis 7 Se~ 
cunde~lliter bei einer Absenkung des Wasserspiegels auf 5 bis 
6 m. Temperatur + 12 0 C.; Härte in deu,tschen Graden 17'5. 

Das etwas Schwefelwasserstoff-h.ältige Wa.sser 
bat die aus Messinggewebe bestehenden Filterangegrifien, 
weshalh eine Durchlochung der nicht mehrauszieabaren 
Rohre nöthig wurde. "Ein starker Scbwimmsandeinbrueh 
trat~', wie Direktor T h a usi TI g schreibt, "vom 9. -, 10. Jänner 
1906 auf. Nachts war in Wien um 12 Uhr 10 l\Iinuten 
ein stärkeres Erd beb an"! 

Schwankungen in der Ergiebigkeit, meist durch Sand-
. I 

einschwemmungen etc. hervorgerufen, 'zeigten sich wieder-
holt bei allen drei Bohrbrunnen. 

Der im Jahre 19'01 fertig gestellte zweit·e BI'unnen ,von 
99'1 m Tiefe, lieferte: 
bei 1'9 m Spiegelabs:enkung. . . ." . 3'3 Sekundellliterj 

", 2'9 m " " ,.... .5'0' "j 
" 7' 4 m ~ "schä tzungs-

welse. . . . . . 11'0 
Temperatul' + 120 C." Härte 17.'5 d. Grad,e .. 
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Da Bohrloch I und 11 etwas nachließen, wurde im 
Juni 1907 eine dri t t. e Bohrung, in 30 m Distanz vom 
Bohrbrullnen I, bis auf 100'3 1n Teufe ausgeführt. Tempe­
ratur des erbohrten Wassers -1- 12° C.; Härte 17'5 d. Grade. 
Ergiebigkeit bei einer Wasserspiegelabsenkung von 4'08 'In 

heim Schöpfversuch mit dem Pulsometer 6'3 Secunden­
liter etc, 

Die Bohrung in der Hernalser Brauerei 
Kuffnel' & R,edbch. Deber diese vor 10 Jahren in der 
Ortliebgasse N r. 17 begonnene Tiefbohrung wurde bereits 
im J. 1898 ausführljch berichtet. 

Man durchfuhr zuerst die s arm at i s ehe n Tegel und 
Sande, schloß mehrere wasserfUhrende Horizonte auf und 
erreichte eine Teufe von 201 m. Durch einen großen Wasser­
reichthum zeichneten siel') insbesondere die m ar in e n 
Schotter und Sande aus, weldle mit festen Tegeln und Sand­
steinplatt,en wechsellagertel1. Ende October 1897 hatte man 
eine Tiefe von 102 m erreicht. Nur in Folge der angerufenen 
Intervention der Lehrkanzel für Geologie und der ge­
stellten Prognose auf einen sicher zu gewärtigenden Erfolg, 
wurde energisch weiter gehohrt. Nach Vollendung der 
Bohrung stieg das für Brauzwecke vorzüglich geeignete 
VI asser· bis auf 20 m unter 'rag und besaß eine Temperatur 
von + 120' C. Heute steht das Wasser 18 m unter Terrain. 
Mit einer Mammutllpumpe konnten seinerzeit t.ä.glich 12000 hl 
oder nicht ganz 14 ß,ecundenliter gehoben werden. 

Im letzten Jahre wurden statt der sr:hadhaft ge­
wordenen Eisenrohre von 450 mm bis 150 mm Lichtweite, 
kupferne Rohre von 300 mm bis 150 mm Lichtweite ein­
gebaut. Man pump,t,. nach einer freuDdlichen1vIittheilung 
des Herrn Lud w. Ku ffn e r , heute mit einer Krause'scllen 
Wellenpumpe bei einer Wasserspiegelabsenkung von 2 m, 
nur den Tagesbedarf von c. 8500 hl oder nicht ganz 10 Se­
cundenliter. 

Die Ergebnisse dieser Hernals~r rl'iefbohrung veran-
laBten mich, schon im Jahre 1898 meine Zweifel an der 
Richtigkeit des theoretischen Profiles von Dl'. O. Ab el 
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durch den westlichen Rand des Wiener Beckens, anläßlich 
seiner sonst sehr schätzenswerthen Arbeit: "Ueber einige 
artesische Brunne-nbobrungen in Ottakring etc." 15) zu äußern 
und ge gen die "parallelen Verwerfungsspalten" oder die 
peripherischen Brüche am Rande des Beckens im Sinne 
von T11. F TI eh s Stellung zu nehmen! 

Auf Grund von geo~orphologischel1 und geologischen 
Studien sprach sich aber vor zwei Jahren noch viel schärfer 

. und decidirter Dr. H. H ass in ger über das Schematische 
der "Staffelbrilchellaus, welcbe auch die marinen, sarmati­
schen und pontischen Schichten von einander -trennen sollen! 
Hassinger sagt (1. c. p. 101): "Trotzd.em der Wiener 
Boden an Hunderten von Stellen aufgeschlossen und erbohrt 
ist, ' w u r den 0 c h nie mal se i n groB er, d e mG e bi r g s­
rand paralleler Staffelbruch, dessen postneo­
genes Alter unzweifelhaft festgestellt ist, 
thatsächlich entblößt" geschweige denn ein 
S y s t e m von sol ehe n V,e r wer fun gen n ach g e~ 
wie sen. Auch ist das N ebeneinanderlagern 'verschieden­
alteriger, horizontaler Schichten im gleichen Niveau keine:s~ 
wegs thatsächlich .vorhanden." 

N ach Erwähnung der Hernalser und Ottakringer 
Bohrungen, faßt Ha s si n gei' (p. 108) am ,Schlusse seiner 
Besprechung der "wichtigsten aus dem Boden von Wien be­
kannten wirklichen und scheinharen Störungen" seine Beob­
achtungen in dem lapidaren Satze' zusammen: ,,'" nich ts 
hat uns die Ueberzeugung verschaffen können. 
daß t hat säe h 1 ich ein S y s te m von g roß e n p 0 n­
t i s c h e TI S t a f fe 1 h r ü ehe 11 vor 11 a n cl e:h ist." 

Die von mir nur höc1u~t . vorsichtig erwä.hnte )lStörungs­
linie" von Felixdorf - Oeynlulusen kann erst dann richtig 
heurtheilt werd,en" wenn die daselbst gegenwärtig vorge~ 
nommenen, neu e n Bohrungen und SChül'fung,en auf Kolrüen 
zu einem Abschlusse gelangt sind. 

Es würde den Rahmen' des heutigen Vortra.ges noch 
viel weiter überschreitmi, als es ohnehin schon geschehen 
ist, wenn ich noch über die vielen Einzelheiten und Er .. 
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gebnisse bei zahlreichen anderen Bohrungen im Weichbild 
von vVien berichten würde! deren Daten m.ir zur Verfügung 
stehen. 

Bohrungen in Li e s in g, deren rreufen bis zu 190 'In 

betrugen, ergaben beim B raU]1 aus zwischen 1;39'6 und 
141m, endlich zwischen ]59 und 165m "Vasser. 

In 0 b er 1 a a-R 0 t h neu sie d 1 erschloß man bei einer 
] 0'4'1 'fn tiefen Bohrung unter einer von 35 bis 60'1 m 
mächtigen Lage von Congerientegel, in einer 5'6 m 
starken wasserführenden Schotterschichte, welche auf Tegel 
lagerte, a u ß e r r eie h 1 ich e n, übe r Tag s t e i gen d e 11 

Was 8 er me n g e TI, aue h b l' e 11 n bar e N a tu r gas e (CH4)! 

Der artesische Brunnen der l?il'ma E. K h une r & S. 
in Atz ger s dorf besitzt eine Tiefe von 83'20171, und' ist 
nur bis 62'49 'fJ~ verfahrt. Aus anscheinend sarmatischen 
Sanden und Schottern, steigt das in den tieferen wasser~ 
führenden Schichten erbohrte Wasser übe r Terrain. In 
einem c. 5 m tiefen Schacht flossen etwa 5000 hl Wasser, 
d. h. nicht ganz 6 Secundenlitel' über. 

Der FiHerbrunnen bei J. 0 e st errei ehe r in Atz ger s­
d 0 r f erreichte eine Teufe von 200 1n und wurde gleich­
falls von L. & K. gebohrt. Das in den einzelnen WRsser­
führenden" sandigen ,Straten zwischen sarmatischen Tegel­
lagen erschlossene Wasser, wurde vereinigt. 

Aus der wasserführenden Schichte von 154'55 m Tiefe 
steigt das Wasser sogar über Terrain. Bei einer Absenkung 
des' Wasserspiegels bis auf 10 m unter Tag, liefert dieser 
artesische Brunnen 10 bis 11 Secundenliter Wasser, also 
8640 bis 9504 hl per Tag. 

Z w ei Bohrbrunnen funktionieren seit ] 9'05 und 1906 
in den ehemaligen Glutinwerken der Herren B. M arg u 1 i e s 
& Co., heute "Chemische Wez'ke" in Neu~Erlaa, in 201 m 
lVIeereshöhe, und c. 2'5 km südöstlich von Atzgersdorf ent­
fernt.AHerdings hat heuer in dem abnorm trockenen Sommer 
und Herbst die Ergiebigkeit etwas nachgelassen. Das er s te 
von einer, mir nicht näher bekannten Bohrfhma bis auf 
127 m hinabgetriebene und dann etwa 12 m hoch ausge-
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schotterte Bol1rloch, mußte von L. & K. his auf 21] m 
Teufe nachgebohrt werden. 

In 115 m wurde das Wasser in den Cerithiensanden von 
der mir fremden Firma angeblich zuerst ganz überbohrt. Zur 
Zeit meines Besuches am 24. Juni 1905 pumpte man gerade 
c.4 bis 5 Secundenliter Wasser ,von +14'13° C. Temperatur. 
Dasselbe war stark untermisc11t mit sarmatischen Fossilien,. 
Fasern von Ligniten, halb verkohlten Pflanzenresten,. 
gröberen Körnern von abgerollten Triaskalken, Dolomiten, 
Mergeln und Flyschfragmenten. Außerdem fanden sich in 
dem von der Pumpe an gesaugten Material,. auch Gon­
cretionen von Sc h w e fe I k i es und .einige Bröcke]chen von 
ge die gen e m S c h w e f e1 Die beiden letzteren trifft man 
ö ft er in tertiären Ablagerungen als Reduktionsgliederaus 
Sulfaten, welche unter Mitwirkung von organischen 
Kohlenwa.sserstoff-Verbindungpn entstanden sind. 

Eine von mir in 100 m Entfernung \V N W bei der 
"Kalkereit' empf<;>blene z w e i te Bohrul)g., wurde von L .. &. K. 
his auf 272'19 m hinabgetrieben. Sie lieferte aus mehreren 
sandigen bis schotterigen Zwischeuschichtenein Quantum 
von c. 5500 hl Wasser mit einer Temperatur von + 14'5° G., 
während das erste Bohrloch nur c. 3100 hl·pro Tag mit 
dem scharf angespannten Gompres;sor abpumpen liett 

Die "Chemischen Werke" in Neu-Erlas. Heßen' auell 
1-5 km nördlich von ihrer Fabrik im Herbs,t 19'06 in dem 
sogenannten "Frankl-Teich",. auf ,einer Insel in den tiefen 
Ziegelgruben der Congerientegel hei Stein hof, ein Versuchs­
bohrloch bis auf 70 m Teufe schlagen. Dasselbe lieferte an .. 
fangs 5'5 Secundenliter üh,.erströmendes Wasser. Am 30 .. No­
vember 1906 flossenjedoch nur mehr 1'25 Secundenlit·er Wasser 
von .+ 12'6° C. über, weil kein Filterrohr eingebaut war .. 

Eine in den Congerientegeln des Sanatoriums . Dr. 
Fries in Inzersdorf bis auf c. 130 m hinabgetriebene 
Bohrung liefert·e kein ganz über Tag. steigende:s Wa~n~er, 
wie man es, dort in der Nachbarsehaft kennt .. Allein es 
wurden die größt~n Mengen eines sta.rk Beh wefelig1en (8 H:2) 
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Wassers in einer sandigen Schotterschichte zwischen 9'7'80 
und 9!}20 m Teufe erschlossen. 

Die 1m J. ] 001 von dm' "Aktjengesellschatt der 
VViener-Lokalbahllen" in Inzel'sdol'f bis auf c. 45 'Jn 

hinabgebrachte Bohrung, förderte dagegen ein Wasser, 
welches außerord·entlich reich an doppeltkohlensaurem 
Na t r 0 n war,. wie mein Freund, Herr Centralinspektor der 
Nordwestbahn, Ed. Wehrenfennig, seinerzeit mittheilte. 

Ohne auf die zal1lrelchen, von Erfolg gekrönten 
Bohrungen im Wiener Becken und Stadtgebiet nördlich 
von der Donau, einzugehen, möchte ich zum Schlusse noch 
der interessantesten Tief'bohrung im Hofe der 
Brauerei des Herrn Mautner v. Markhof zu St, Marx 
gedenken. 

Das \Vas.ser eines ersten Bohrloches von c. 83 m Teufe, 
eigllete sich mit seinen 18 deutschen Härtegraden und auch 
aus anderen Gründen nicht gut zur Kesselsp,eisung. 

Man bat daher ein zweites Bohrloch begonnen und 
auf dieses, in gleich,er "riefe ebenfaUs erschlossene Wasser 
n ich t refiectieJ't, 

Als ich 3m 1. Februar 1906 unter Führung unseres 
alten Schülers, des Brauereidirektors, Herrn D. N ä d er, mit 
Herrn Ingenieur .W. Ku t s eh a die BohrsteUe besuchte, 
stand der Bohrmeißel bei 1 G.So·4 m in einem zähen" dunkel 
grausehwarzen und fetten Tege1, den ich als sarmatischen 
Tegelangesprochen habe. 'Veil im Jo 1898 in der südwestlich 
davon gelegenen Kabelfabrik von Felten & Guilleaume, 
nach Mittheilung meines versturbenen Freundes und Direk­
tors Ja co t t e t, von einer fremden Bohl'flrma. mehrere 
\Vasserhorizonte in Tiefen von mehr als 200 m überbol1rt 
worden sein Bollen, so empfahl ich die Fortsetzung der 
Mau t ne r' schen Bohrung, womöglir h bis über 300 m. In 
den Cerithien-8anden wäre doch Wasser zu erhoffen. 

Aus einer feinsandigen Schichte von 323 bis 323'20 m, 
bauptsächlich aber aus der von 323'20 bis zur Sohle des 
Bohrloches in 326'50 manbaltenden Schichte von Sand 
mit feinerem Schotter 16), floß nicht nur ein sal~ig 
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s eh m ecken des 'Vasser von + 19'4° C. Tem peratur 
über, sondern es entwichen auch in größeren 
1\1 eng e n b ren TI bar e N a t u r gas e, w eIe h e sieh e n t­
z ü n d e TI I i e:ß e n und mit einer b i ~ nahezu einen 
Met er h 0 h e n F 1 a m m e a u fl 0 der t e n. 

Am 24. April 1905 flossen aus dem bis auf 325'64 m 
zurückgezogenen und später auf gut 2 m in der Sohlen­
partie gelochten Rohre. 2'5 Secundenliter dieses warmen 
GasbTullnenwassers ah .. 

Die Temperatur blieb am 25. April, obwol das salzige 
Gasbrunnenwasser ein 8 m langes Eisenrohr bis zur ober­
tägigen AhHußstelle zu durchlaufen hatte, + 19'4,0 C. Die 
Ergiebigkeit gieng jedoch in Folge der Versandung der 
Bohrlocl1sohle auf 1 Secundenliter zurück. 

Eine von mir, untersuchte W asserprobe~ ergab eine 
deutliche Reaction auf Ammo niak und auf Jod, von 
einer Stärke, wie sie das Gasbrunnenwasser von W el saus 
c. 230 m Teufe, oder jenes von Neu s atz in Ungarn zeigt. 
B ezti g lieh des J 0 dge ha I tes d Ü l'fte di es e neu este 
un d jün gste Wien er J o.dq uelle die Gu n therquelle 
in Bad Hall übertreffen, deren Wasser ·bekanntlich 
nur für Bad e z w eck e verwendet wird. 

Die Menge des entweichenden und die ganze Wa.sser­
säule lebhaft durcbperlendenG ase 8, dürfte annähernd 20 m3 

binneu24 Stunden betragen haben. Auch he'llte entstrUmen 
noch brennbare Gase aus dem leider gar nicht ausgenützten 
und etwas verwahrlosten Bohrloche, welches schließlich 
ganz versanden und verschlamm·en muß! 

Genau SO,. wie in W eIs, ist die Menge des au~tretenden 
Naturgases im höchsten Grade a.bhängig von der Höhe des .. 
Barometerstandes, mit der sie in einem Antagonismus steht. 
Wetterwechsel und barometrische l\:1inima bringen die 
meisten Gase zu Ta.ge. Hoher Barometerstand dagegen 
reducirt ganz hedeuteud die entweichende Gasmenge. 

Das jod h ä 1 t i ge SB. 1 z was s er wird in kürzester Zeit 
die im Bohrloch stehenden Eisenrohre :licrstören. In Bad 
H· a 11 muß· man bei all e n erbohrten Jodquellen. ve r­

Ö 
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z j n 11 t e Ku p fe r roh re einbauen, welche ich seinerzeit 
anläßlich der Erbohrung der neuen Jodquellen, im Einver­
nehmen mit Herrn Hofl'ath Prof Dr. Lud w i g dem h. oÖ. 
Landesausschuß empfohlen habe. 

Es wäre ewig schade, wenn das Jod wasser von St. M arx 
nicht weiter ausgenützt würde. Man BoUte es wenigstens 
in das nebenan errichtete v. Man t n er'sche Kinderspital 
11ürüberleiten, wo es zum Heile der Kranken: dem hoch­
herzigen St.iftet' zu Ehren, die segenreichste Verwendung 
finden könnte! 

Aus den vorausgehenden Darlegungen dürfte wohl zur 
Genüge die ein e Thatsache resultiren, daß man im Weich­
bild von Wien noch immer auf artesische Wässer 
mit Erfolg bohren 7) kann. 

Die durchwegs bisher erzielten Bohrerfolge doku­
mentiren haarscharf, daß die artesischen Bohrungen 
noch immer auf einer "rationellen Basis" fußen. 

Allerdings sind gewisse Terrains schon allzus,ehr durch· 
spickt von Bohrsonden. Es wird den wasserführenden 
Ho r i z 0 n t e 11, welche in verschieden eIl Tiefen liegen und 
ni ch t immer auf große ErstreckUllgen hin in gleicher 
Mächtigkeit zu verfolgen sind oder anhalten, sondern sich 
zUID,eist in einiger Entfernung vom Gebirgsrand So u s k eil e TI, 

oft schon zu viel Wass,er entnommen! 
Hat man es mjt größeren, sandig~schotterigen Li n sen 

zu thun, welche nur wenige Zuflußadern besitzen, so sind 
dieselben gar bald bei starkem COIllsum leer gepumpt. 

Moderne Compressoren und Tiefenpumpenarbeiten so 
exakt, energisch und brutal, daß sie faktisch auch benach~ 
barte Bohrlöcher tangiren können. 

Die in der Richtung von Meeresströmungen oft weit 
draußen im Becken zur Ablagerung gelangenden feineren 
und gröberen S a TI d e, haben häufig einen uns heute u n be­
kannten, nur durch Bohrungen auffilldbaren Verlauf ge~ 
nommen. Daher kann ein e, neben wasserführenden Linsen 
oder Strömungsstrichen, in geringster Ent.fernung von pro­
duktiven Bohrlöcllel'n hinabgetriebene Tiefhohrung, ein 
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gänzliches Vers agen erleiden. Deßhalb gehört auch eine 
gewisse Summe von Glück und Courage zum Bohren. Die -. 
alte Bohrregel "je tiefer, desto besser" . darf nur innerhalb 
berechtigter und begründeter Grenzen prakticirt werden. 

Unter aUen Umständen soU dem Geologen dns erste 
Wort bei der W a h 1 des Bohrpunktes gewahrt bleiben. 
Die Ausführung der Bohrarbeit ist dann Sache des T ech­
ni k.ers. 

W,enn einmal die z w ei t e Wien er Hochquelleitung in 
Bälde ihren reichen Wassersegen über Groß·wien strömen 
lassen wird, - bleiben noch immer für unsere Industriellen, 
Gewerbetreibenden, ViHen- und Gartenbesitzer, genug gute 
Bohrterrains für ein billiges artesisches \Vasser übrig. 

Schreitet aber di.e Verbauung freier Flä.chen ·ins· 
Ungemessene weiter fort, werden eiInnal all e marinen 
und sarmatischen Sande und Sandsteine abgebaut sein, 
und deckt dann ein Pflasterpanzer das oft bis zu z,wei 
Kilometer breite In fi 1 tr a t ion s ge bi e t am durchlässigen 
Saum des Wienerbeckens zu, oder bringen gar unsere 
großen Zinskasernen alle auf ·sie fallenden Niederschläge 
zum raschesten Abflusse in Gerinnen und' Canälen, -
dann hört die Einsickerung des Atmosphärwassers in den 
Boden successive auf. Erst in dies em Augenblick Könnte 
man sagen, daß die artesischen Bohrungen ihre heute noch 
bestehende Existenzherechtigung verloren haben! 

Den projektirten Wald- und Wiesengürtel rings um 
Wien, BO weit er über die durchlässigen Randbildungen 
undsandig-schotterigen Glieder des T,ertiärbeckens verläuft, 
kann man'auch im Interess,e der subtel'r&Oen Wasserführung 
des Bodens nur freudigst begrüßen. 

Als ein Novum für Wien, müssen wir den Nachweis 
des Jodgehaltes indem Gasbrnnnenwasser der Brauerei 
von S t. M a r x ansehen. 

Der Salzgehalt des Wassers spricllt dafür, da.ß das 
llbrackische" 1\1 eerwasser der sogenannten sarmatischen Stufe 
doch nicht gar so stark ausges;üßt war" als mau gewöhn­
lich annimmt. Würde man die Bohrung in S t·. Ma rxnach 

ö'" 
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der Ti efe, bis auf etwa 500 mund darüb,er fortsetzen, dann 
könnten entschieden ausgiebige GasID,engen und s al z­
reichere '~ässer mit einem größeren Gehalt an Jod, 
Brom, Bor,. Lithion etc. erbohrt werden, genau ,so, wie 
in Wels. 

Im Vorhinein li eß sich dieß für den re ich 8 t e n und 
heu te no ehe r g i e bi g s t e n Gashorizont in W e la, 
ZwiscJl,en c. 350 bis 370 m Teufe, in den dortigen marinen 
Mergelschiefern (Schlier) schon zu einer Zeit (1893) "Voraus­
sagel1, als nur die chemischen Analysen einzelner Gas­
brunnenwässer von C. v. J 0 h n, Pro f. Dr. S. Z eis e I und 
dem chemischen Laboratorium der Sodafabrik in Eben~ 
see vorlagen. 

Mit der Tiefe der Bohrung nimmt aher auch die 
Menge der Naturgase zu, welche im Becken von Wien 
eines Tages auch in größereIl Quantitäten - wie in Wels, 
oder Nordamerika - erhohrt und dann für industrielle, 
gewerbHche oder häusliche Zwecke mit Vortheil verwendet 
werden können. 

In Würdigung dieser, seit den Ergebnissen der S t. 
M 0. r x er Bohrung gar nie h t mehr abstreitbaren M ö g­
Ii eh k ei t, ha.t sich vor a. h ne 11 d,schon im März ] 899 der 
h. niederösterr. Landes-Ausschuß Bub Z. 15.135 an unsere 
Lehrkanzel für Geologie mit dem Ersuchen gewendet, daß 
sich dieseIhe über die, von ihr entschieden b ej ah te l\tIög­
lichkeit der Erbohrung von brennba.ren Gasen in Nieder­
ö,sterreich, äußern möge. Dieß geschah in einem ausführlichen 
Berichte "Vom 12. September 1899 und auch später noch in 
einer gutächtlichen Aeußerung vom 25. September 1903. 
Seither gerieth diese Angelegenheit in's Stocken. 

Die wenigen vereinzelten Funde von Pet r oIe U ID­

spuren im Tertiärbecken von Wien, haben noch zu keiner 
Bohrung auf diesen fltissigen Kohlenwasserstoffaufmunt,ern 
können. 

Aus sie h t.8 V 011 e r sind aber entschieden Ti e f­
b 011 run gen auf fl ü eh ti g e Kolüenwasserstoffe oder 
N at ur g a 8 e. Diese können uns aus den gewaltigen Tiefen 
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des Wiener Beckens außer artesischen, süßen Wässern, 
auch Mil1eral- oder HeiLwässer bis über Tag aus­
sc h 1 eu der n. 

Vielleicht noch weit höher, wie in We1817), d. h. im 
Mittel etwas über lOOOm, darf man die Mächtigkeit 
der an verborgenen Schätzen vielleicht recht reiche~l Becken-
ausfüllung taxiren. . 

Holen wir uns also diese na.türlichen Vor­
räte an Wasser und Kohlenwa.sserstoffen aus 
dem Boden von Wien, mi t Hilfe von gehörIgen 
Tiefbohrungen. ' 

Allen Jenen aber, die das ws. gen und etwas ge­
winnen wollen,. rufe ich ein kräftiges !.,GlÜckauf" zu. 
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Literaturnachweise und Anmerkungen. 

1) Bezüglich der Auffassung des Wien er Beckens im weiteren 
Sinne hat sich außer P. Partsch auch schon Fr. v. Hauer in 
seiner: " U ebersicht der geol. Verhältnisse des Erzherz.ogthums 
Oesterreich unter der Enns" I Wien 1855" p. 4 u. 24 ir" und später­
hin wiederlJOlt E. Sueß geäußert. 

Da man in den zahlreichen Abhandlungen über die geologi­
schen Verhältnisse von Wien oft TI u r den Wortlaut von noch 
leb enden Geologen, welche sich ganz und gar an P. Partsch 
lehnten, ü.her die eigenthümliche Lage von Wien ci tir t findet, so 
ist es wohl angebracht, an der Hand des Originals zu vernehmen, 
wie sich P. Parts eh gleich auf p. 1 darüber geäußert hat. Er sagte: 
~nas Wiener Becken und die dasselbe umschließenden Gebirge mit 
dem Mittelpunkte Wien bilden einen Länderstrich, der auch in 
mehreren anderen Beziehungen zu den merkwürdigsten Strecken 
von Europa gezählt werden muß. Er liegt an der natürlichen Gränze _ 
von Ost· und West-Europa. und an einer der Hauptlinien des Ver­
kehrs zwischen Süd· und N ord-Europa, namentlich zwischen dem 
adriatischen und baltischen Meere. Nur bis an den östlichen Saum 
der Alpen und zum rrheil jenen des höhmisch-mährischen Gebirges 
verbreiten sich Thiere und Pflanzen, welche der Fauna und Flora 
des östlichen Europa eigenthtlmlich sind. Hier war die Heerstraße 
der Völkerzüge von Ost nach West und von Nor~ nach Süd; 
die Ebenen des Beckens sind eine der großen europäischen Wahl­
stätten gewesen;. bis hieher erstrecken sich die Kriegszüge der 
westlichen und östlichen Völker; I1n den 5stlichen Gränzen des 
Beckens endet der Keil germanischer Stämme, der im Donau-Thale 
und durch die norischen Alpen östlich vorgedrungen, die slavischen 
Elemente südlich und nördlich von einander trennt, und beginnt 
zugleich die Verschiedenheit der Rac;en,. die den mit Wien zu­
sammenhän.genden Theil von Europa auszeichnet". 

Aufp.l und 5 spricht P. Partsch von der "Meerenge von 
Mank oder Kilb", welche heute fälschlich als Meerenge von 
St. Pölten bezeichnet wird, und hebt hervor, daß eben "in der 
Nähe von Melk zwischen Kilb und 8t. Leollhard am Forst" I die 
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"Alpen und das böhmisch-mährische Gebirge" die sog. bojische 
Masse - einander am "meisten genähert" sind und. das Tertiär~ 
becken von Wien mit dem "oberästerreichisch· bairischen oder 
oberen Donau-Becken" zusammenhängt usw. 

Vergleiche hierüber auch: Prof. E. Sueß "Ueber die Anlage 
artesischer Brunnen in Wien \I 185,8; ferlter dessen klassische Ab­
handlung: .Der Boden der Stadt Wien". ,1862 p. 16-20; ferner die 
darauf bezüglichen Arbeiten, welche Dr. H u g 0 Ha s si n ger in seinen 
gründlichen "Geomorphologischen Studien aus dem inneralpinen 
Wienerbecken und seinem Randgebirge" I Leipzig IH05 (Geogr. Abh.) 
auf p. 13 ff. in einern Literaturverzeicbniß übersichtlich zusammen­
gestellt hat. 

2) Siehe Dr. G. A. Koch:. "Zur Geschichte der WeIser Jod~ 
quellen". Beila.ge Nr. 7 der "Linzer Tages-Post" v. 17. Februar 
1897. Ebenso: "Eine Tiefbohrung in Hernals". Wien 1898 etc. 

3) Vergi. darüber die h.öchst interessante und seltene .Abhand~ 
lung des weltbekannten Botanikers Freiherrn .J. v. Ja.cquiri über: 
"Die artesischen Brunnen in und um Wien, nebst geognostischeri 
Bemerkungen über dieselben" von Paul Partsc·h. Mit 1 lithogr. 
Tafel. Wien, bei O. Gerold 1881. S,epa.rate Umarheitung der im 
VIII. Bd. der "Zeitsehr. f. Physik und Mathematik" von Ba um­
gartner und v. Ettingshausen erschienenen Aüfsätz.e etc. Ent~ 
hält a,uch die älteren Literaturangaben. Gilt als beste Arbeit. 

4) Belidor spricht von SpringqueHbrunuen in der Grafschaft 
Artois. Daher die Benennung "Artesische Br~nnen" (Puits artesiens; 
Fantes atrebatici, oder fontes artesiani). Die Bewohn,er der Graf~ 
schaft Artois wurden von Caesar und Plinius "Atrebates" ,genannt. 
Später kam der neuere Name "Adesia" in Gebrauch. Siehe: 
Jacquin 1. c. p. 18. Vergleiche auch: F. Karrer "Geologie der 
Kaiser-Franz-Josefs-Hochquellen-Wasserleitung" , Wien 1877 p. 82'Sff. 

Prof. E. Sueß hat in seinem Vortrage: "Heber die Anla.ge a.r~ 

tesischer Brunnen in Wien", in Nr. 281 und Nr. 282 der "Wie,n,er 
Zeitung" vom 24. und 25. Dezember 18.!J8·a.uf p.,520B auch eine 
Definition der "artesiscben Wässer" gegeben. Er bespricbt den 
Umstand, daß .. bei UDS die Menge des atmosphärischen Nieder~ 
schlages mit der Seellöhe des Ortes in einem ziemlich raschenVer~ 
hältnisse zunehme". Dah,er ".wird auf die oberen Ränder der 
älteren Tertiärmuldeneine bedeutendere Meng,eniederfallen, a.ls 
auf die tiefere Mitte des Beckens. Die auf die Ränder niedel'faUende, 
Menge wird nun von den wasserdurchlassenden Ahthe:Uungen di,es,e.r 
Mulden, nämlich den marinen Sanden und den Sanden der Oerithien­
Schichten aufgenommen, welche sich so mit der Zeit bis zu eill.em 
gewissen Niveau mit Wasser geffillt haben und nUD den Überfluß 
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als Quellwasser abgeben. Diese lTI der Tiefe angehäuften 
\V ~l s s ern e n n t m a 11 art; e s i s c 11 e W 11 s fl er e t c ... 

Die ungarischen Geologen nnter~cheiden z. Th. positive 
und negahve artesische Brunnen, je nachdem das erbohrte Wasser 
über rrag ausfließt oder unter Terrain bleibt und dann mit 
den verschjedenen, vorziig'lich wlrh'enden ",Tiefen pumpen" , oder mit 
Hilfe der lDinhlasnng von ('omprimirter Luft, durch eigens hiezu 
cOllstruirte .. Compressoren" gehoben werden muß. In romanischen 
Lii.ndern spricht man von aufsteigenden Quellen und faßt sie alis 
"8 u r gen ta" und "semi-surgente" zusammen. 

Den Begriff' "artesisch" versucht in neuerer Zeit, nach einem 
Referate des Oberstlieutenants E. Gad jn Nr. 10 des "Organs d. Ver. 
d. Bohrtechniker" in Wien 1907, XIV. Jahrg. p. 117, ein Beamter 
des "U. S. Geol. Survey", Myron L, Fuller auf höchst complicirte 
und schematische Weise zu ]Ül1ren,. indem er folgende Definition 
aufstellt, welcher angeblich 50 amerikanische Geologen nach seinen 
ausfilhrlichcn MitteHung3n im n·\Vat.er SnppJey aud Irrigation Paper 
Nr. 160" beigetreten sein sollen: 

,,1. Artesisches Princip. - Das artesische Princip, das auch 
vielfach als identisch mit dem hydrostatischen Princip bezeichnet 
wird, kennzeichnet sich als die· Grundursache, unter der d'as in 
Erdschichten eingeschlossene Wasser so hoch zu steigen ptl.egt, wie 
es durch den auf ihn wirkenden Druck veranlaßt wird., Wird dieser 
Druck durch Gas geübt. so ist von einem artesisch,en Druck nicht 
die Rede. 

2. Artesisch er Druck. - Um einen artesischen Druck han­
delt es sich, wenn ein Druck im Erdinnern durch ein Wasser aus­
geübt wird, dessen Niveau. unter seinem statischen Stande steht. 

8. Artesisches Wasser. - Unter artesischem Wasser hat 
man solches unterirdisches Wasser zu verstehen, welches unter 
artesischem Druck steht, und we]ehes aufsteigt, wenn ihm durch 
einen Brunnen, oder einen anderen Canal ein Auslaß gewährt wird. 

4. Artesisches System. - Ein artesisches System ist jede 
Combination von geologischen Structuren, wie Bassins, Schieh· 
tungen, Gängen,. Verwerfllngen, Klüften usw., in denen Wasser 
unter artesischem Drucke festgehalten wird. 

5_ Artesisches Becken. - A]s artesisches Becken hat man 
jedes unterirdisclle Becken anzusprechen,. das aus porösem Gestein 
bestehend, infolge seiner muldenförllligen Schichtung Wasser auf­
nimmt, das unter artesischem Druck steh.t. 

6. Artesisches Gefälle. - Unter einem artesischen GefäHe 
. versteht man das Einfallen poröser, mit Wasser gefüllter Schichten, 

welche durch weniger durchlässige Schichten umschlossen sind und 
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in denen Wasser durch innere Reibung, Dämme oder sonstige Hin­
dernisse festgehalten wird. 

7. Artesisches Gebiet. -' Ein artesisches Gebiet ist·jene 
Landschaft, in derem Untergrunde Wasser unter artesischem 
Druck steht. 

8. Artesischer Brunnen. - Artesischer Brunnen ist jeder 
Brunnen, in welchem Wasser, das unter artesischem Druck steht, 
aufsteigt, sobald es aufgeschlossen wird." 

5) Vergleiche hierüber: Dr. G. A. Koch "Neue Tiefbohrungen 
auf brennbare Gase im Schlier von Wels, Grieskirchen und Eferding 
in Oherösterreich", in den .. Verh. d. k. k. geol. Reichsanstalt" Wien, 
1898 p. 116, wo auch kurz über eine zu Gaudenzdorf in Wien 
ausgeführte artesische Bohrung berichtet wird, bei welcher in 
einem und demselben Bohrloch a}ls einer höher liegenden, wasser· 
führenden Schichte "Schwefelwasser" und aus einem tieferen Hori­
zonte reines artesisches Wasser in der Blaimschein'schen Fabrik 
industriell verwerthet wird. Siehe auch meine im nOrgan d. Ver. 
d. Bohrtechniker" und in der "Intern. Min. Quell. Zeitung" in Wien 
in den letzten Jahrgängen erschienenen Mittheihmgen über eine 
kalte Schwefelquelle in Vöslau, und die einzelnen Beiträge zur 
Kenntniß der geolog. Verhältnisse von Baden bei Wien und der 
dortigen 8chwefelthermenet,c. 

6) Deber den "artesischen Brunnen, der von der k. k. landwirth­
schaft1. Ges. in Wien .... auf dem Getreide-Markte erbohrt wurdet! l 
berichtet P. Partsch im J. 1844, deßgleichen J. Czj zek im J. 1849 
in W. Hafdinger's "Ber. über d .. Mitth. von Freunden d. Naturw. 
in Wien", V. Bd. 

F .. v. Hauer berichtet im I. B. v. Haidinger's IDtth.: "Ueber 
die bei der Bohrung des artesischen Brunnens im B·ahnhofe der 
Wien~Raaber Eisenbahn durchfahrenen Schichten". Prof. Rag.ski 
u. Dr. Schweinsberg daselbst im H. Bd. über die ehern. Be­
schaffenheit des Wassers. Ueb·er die "Analysen des Wassers und der 
Gase des artes. Brunnens am Wien-Raaber Bahnhofe" liegt in den 
.Sitz.Ber. U. k. Akad. d. Wiss." zu Wien 1866, LIV. Bd. eine g·e­
meinsame Arbeit von Dr. J: Oser, F. Reim und ·Ph. Weselsky 
vor, usw. usw. 

Vergleiche auch die ausführlichen Literatul'nachweise· in 
F. Karrer's .. Geologie d. Ka:h;er Franz Josefs ~ Hochquellen~ 
Wasserleitung" 1877; d·en "Führer" zu den Excnrsio,nen der Deutsch. 
Geol. Gas. nach der allg. Vers. in Wien 1877,. Abth.III "Geol. Ueber­
sicht der jüngeren Tertiärbildungen d. Wiener Beckens etc.~ von 
Theod. Fuchs;. ferner jene .im II.Th. d. "Geologie von Wien" 
von Dr. Fr,' X. Schaffer. Wien 1906, usw. 
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7) Siehe Dr. G. A. Koch: "Die nenen Jodquellen in Bad Hall", 
1m "Org. cl. Ver. d. Bohrtechn." Wien 1904, XI. Jahrg., u. Nr,180 
des "N. ·W. TagbI." v. 30 .. Juni 1904. Ein ausführliches Literatur­
verzeichniß. bringt die Fußnote auf' p. 4 des: "Geolog. Gutachten 
über das Vorkommen von brennbaren Natur- oder Erdgaseu, jod­
und bromhältigen Salzwässern, sowie Petroleum etc. im Gebiete 
von 'Vels und Oberästerreich" von Pmf. Dr. G. A. KOc}l, Wien 1902, 
Verla.g von G. Gistel & Oie. 

8) E. Sueß: .Der Boden der Stadt Wjen etc." 1862, p. 4'i, 
F ' 9. J g ..... 

Auf p. 272 wlrd auch das Bohrloch im Sophienbad erwähnt, 
welches bis dahin mit der erreichten rreufe von 586 Fuß oder 185 m, 
80 Fuß oder 25'3 m unter dem Meeresspiegel stand. 

Auf p. 279 beantwortet E. Sueß die wiederholt an ihn ge­
richtete Frage, nohes rathsam sei, in Wien artesische Bohrungen 
anzustellen", "beiläufig" in dem Sinne, wie im J. 1858 in der 
"Wiener Zeitung". EI' stellt folgende Thesen auf: 

,,1. Die Gegend zwischen dem Arsenal, dem Getreidemarkte 
und der Lerchenfelder Linie ist der Anlage tiefer Bohrungen 
günstig; je mehr man sich von hier aus dem Fluss,e nähert, um so 
ungünstiger sind die V,erhältnisse. Im nordwestlichen Theile der 
Stadt sind sie vielleicht auch günstig. 

2'. Eine solche Bohrung ist nur dort angezeigt, wo es sich um 
einen ununterbrochenen Bedarf von selbst heraufquellendem Wasser 
handelt und man VOll seiner höheren Temperatur (20-250 R.) und 
alkal:inischen Reschaffenheit absehen darf (z. B. in einem 8chlacht­
hause). 

3. Sie mUßte mit großem Durchmesser begonnen werden (wie 
schon Ozjzek rieth) und müßten jedenfalls fortwährend die Fütte­
rungsröhren im Voraus bereit lieg1en. (Daß dies nicht der-Fall war, 
:ist ein haupt,sächlicher Grund des Scheiterns der Bohrung auf dem. 
Getreidemarkt gewesen.) 

4. Ma.n müßte sich darauf gefaßt machen, die brackischen 
Schichten zu durchfahren und bis in die marinen Schichten hinab­
zugehen; obwohl keine genaueren Anhaltspunkte vorliegen, ist 
doch ka.um zu vermuthen, daß man tiefer a]s 900-1500 Fuß (d. 8. 

284-474 m) tief hinabzugehen hätte, was für die heutigen Bohr­
techniker keine außerordentliche Aufgabe ist. 

5. Hiebei könnte man mit vol1er Zuversicht auf eine Steig­
kraft von mindestens r:i78 Fuß rechnen, welche bereits in den 
hrackischen Schichten erreicht worden ist, d. h. auf ein Steigen. des 
Wassers bis 47 Fuß über das Pflaster des Stefansplatzesoder 
66 Fuß über das Pflaster des ehemaligen Stuhenthores." 
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Auf p. 277 wird der Gedanke ausgesprochen, daß das damalige 
alte Wien, gerade nur auf den Enden der sich "unterirdisell 
auskeilenden Lagen" oder wasserführenden Straten, steht. Deßhalh 
begreift man leicht,. warum manche höher liegende Ortschaft·en 
"so viele und ausgiebige Tegelbrunnen besitzen".. Durch solche 
artesische Brunnen haben außer Altmannsdorf und. Hetzendorf, 
auch Hietzing, Penziog, Meidling, Gaudenzdorf, Sechshaus, Döbling 
und andere Orte einen gewissen Ruf erlangt. Allerdings hat in 
Döbling die Zahl der artesischen Brunnen so sehr zugenommen, 
daß sicb di.e .. Wassermenge in den früher bestandenen .. beträcht­
lich vermindert hat". 

Der im J. 1829, in dem auf sarmatischen Schicht,en stehenden 
Westhauser Hause angelegte artesische Brunnen war 4:2 Klafter 
oder c. 80 m tief. Er erreichte anscheinend die marinen Sande und 
brachte enorme Mengen von Wasser zum plötzlichen Ueberftießen. 
Im J. 1857 mußte dieser anfänglich das Terrain überschwemmende 
Brunnen nachgebohrt werden, aHein seine f:rithere Ergiebigkeit 
wurde in Folge der zahlreichen Concurrenzbohrungen nicht. mehr 
erreicbt. 

9) Siehe darüber Rud. Stad1er: "Die Was,s,erversorgung der 
Stadt Wien in ihrer Vergangenheit und 'Gegenwart". Den.kschrift 
zur ErUffnung der Hochquellen-Wasserleitung im Jahr·e 187ß". p.1U3,. 
109 und 123.. 

In dem "Bericht über die Erhebungen der Wass.-Vers.-Com.·· 
mission des Gemeinderathes der Stadt Wien", 1864, wird·der Abschnitt. 
der artesischen Bohrungen a.uf p. 213 bis 222ansfUhrlic:h behandelt 
und darüber auch von Prof. E. S-ueß im ,.Jahrb. d. k.k. geol. Rei,chs­
anst." 14. Band 1864 auf p. 429 und 439 referirt. 

10) An der von der Wasser-Vers.-Commission im Jänn.er 1864 
einbernfenenExpertisezur Beul':theilung der artesischen Bohrungen, 
betheiligten sich Ingenieur Bömches, Prof. Peters und F. v. 
Hauer. Später wu.rden noch Sectionsrath M. Löhr, lng . .E.Heider. 
Prof .. Dr .. Fr. Schneider und Sü.dbahn-IuspectorM. Meißner an­
g,ehörl. AUe ha.ben ·sich für die Ausführung der Hochquen6nleitun~ 
ausgesprochen. 

Für die Trinkwaseerversorgungeiner Großstadt, wie Wien, 
welche damals schon nahezu- 60'0'.000 Einwohner hatte, hielt man 
mit Fug und Recht das artesis,che Wasser nic'ht geeignet. 

Der eigen\liche Schöpfer der ersten WiEmer Bochquellenleitung 
hat damals (Ja.hrb. d. G. R. A. 1864 .p. 4130') erklärt, daß ,;,überhaUpt 
nicht zu viel Hoffnung vorhanden ,sei" artes,isches Wass,er zu tteft'en. 
Wenn es aber getroffen wird, dann wUrde "es wahrscbeinlich die 
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Beschaffenheit der BadnerqueHen habenu. Diese Aeußerung steht 
im Gegensatz dem Ausspruch desseIhen Autors in der ~ Wiener­
Zeitung" (1. c. p, 5209), woselbst es heißt: "Wahrscheinlich würde 
es" - das in größeren Tiefen erbohrte Wasser trotz der höheren 
rfemperatur -- ndafür sehr rein sein, wie dies die tieferen 'Spring­
quellen aus ähnlichen Ablagerungen meistens sind ". 

Der Umstand, daß der um 20 'In tiefer, als der artes:ische Brunnen 
von G renelle, liegende Bohrbrullnen von Passy in Paris, nach 
seiner Vollendung die Ergiebigkeit des 3-5 km entfernten 547 m 
tiefen Bohrbrunnens von GreneUe herabdrückte, wurde als ein 
Hauptargument gegen die Verwendung von artesischem Wasser ins 
'rreft'en geführt, 

Man fürchtete, daß jeder Private, welcher an einem tieferen 
Punkte der Stadt einen neuen Bohrbrunnen schlägt, alle anderen 
bestehenden artesischel) Bobrungen scbädigen könnte. 

Es trifft aber dießentschieden nicht in aUen Fällen, sondern 
nUl' relativ selten zu. Die auf einer Fläche von etwa 2 Hektaren 
bis zum Jahre 1906 erbohrten 10 neuen Jodquellen in Bad H a11 
haben keine gegenseitige Beeinflussung ge.zeigt! 

Die Stadt Hamburg verfügt heute nach den mir von Herrn 
Prof. Dr. Gottsehe und dem Syndikus Dr. S chaefer Rm 2. Sept. 
1907 gemachten Mittheilungen, über mehr als 1000 artesische Bohr~ 
löcher auf kleinstem Raum im EIbethaI,. welche täglich ohne 
erhebliche, gegenseitige Beeinflussung 36.000 m3 Wasser liefern, das 
mit dem minderwerthigen, filtrirten EIbewasser gemischt wird. In 
Zukunft wird man den ganzen Wasserbedarf voraussichtlich aus 
artesischen Bohrlöchern decken, um sich von dem höchst bedenk­
lichen EIbewasser emancipiren zu können .. 

H) Es wurden darin von Th. Fuch s 119 Brunnen beschrieben, 
welche mit Ausnahme eines einzigen, durchwegs in den TertiärM 

schichten sitzen und ihr Wasser aus den Congerienschichten, den 
sarmatischen und marinen Sanden entnehmen. 

Von diesen Brunnen standen: 
a) direct in den Congerienschichten . . . . . . . . . . . 29 
b) die Congerienschichten durchdringend im Sarmatischen . 35 
,c) direct in den sarmatischen Schichten . . . . . . . . . 89 
d) die sarmatischeu Schichten durchdringend in den marinen 

Ablagerungen . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 2 
e) direct in den marinen Schichten . . . . . .. . • . . . 13, 

Auf p. 20 zählt Th. Fuchs unter seinen meist gegrabenen, 
aber auch z. Th. gebohrten 118 Brunnen die 5 tiefsten auf, und zwar: 

1. Den in der Ziegelei der Wiener·Bauge.sellschaft am Laaer· 
berg mit . . . . . . . . . 115-65 m Tiefe; 
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2. Den in der Dürergasse Nr. 16 (Carolinen-

8. 
4. .. 

bad) ""..,..,.. 1'04'59 m Tiefe; 
.. "Mollardgasse Nr. 18 , ... 1'02'38 m .. 

.. Dürergasse Nr.16 (Carolinen-
bad) ...... ., , . . , 99'04 m .. 

0, " " "Jlltespinnerei beim Arse,nal. 9'6'40 m 
" 

und 

Die gesammte Schichtfolge von oben nach unten stellt sich 
nach ·Th. Fuchs auf p. 24 ff. folgendermaßen dar: 

1. Schichten der Congeria subglobosa und Melanopsis 
Vindobonensis 24 Klafter - 45-5 mj z. B. am Laaerberg, 

2. Schicht en der Con geria Parts chi und Melanopsis 
Martiniana 2'0 Klafter = 37'9 m; 

3. Schichten der Oongeria triangularis und Melanopsis 
impressa 10-15 Klafter = 18'96-28'44 m. Congerien~ oder 
pontische Stufe 1-3; , 

4. G ren z schi c h t e zwischen der Congerien- und sal'matischen 
Stufe 1-2 Fuß = '0'31-0'68 m; 

5. Tapes-Schichten, Musch,eltegel 34 Klafter =64'46 m; 
z. B. am Getreidemarkt; in der Mollardgasse (I. e. p. 22J 29 Klafte,r 
oder 54'98 m. Scheint sich gegen den Rand des Gebirges auszu~ 

.,' keUen, weßhalb daselhat die Congerien·Schichten (1. c. p. 23) un~ 
mittelbar auf den Cerithiensanden und Ris:soentegeln liegen. 

6. Cerithiensand, Rissoentegel36 Klafter = 68'2ö m: .. 
In dieser Mächtigkeit auf der Türkenschanze no,ch nicht durch8 
sunkenl ' 

7. M a r i DeS an d e und Ger tn le 30 - 40 Klafte]' oder 56'88 in 
bis 75,'84 m; vielleicht noch mIlchtiger. 

8. NulIiporenka.lk und Amphi steginenmergel 8 Klaft·er 
= 15'16 m. 

9. Mariner Tegel20 Klafter bis P oderS7'92m bis? zwis·chen 
Nußdorf und Grinzing. 

Hofrath Prof. Th. F u eh s gelangt nun (1. c. p. 24 H.) nach Con­
statirung der vollständigen Concordanz des Schichtencomplexes zu 
folgendem Ausspruch: 

"Der ganze tertiäre Schichten~ Complex wird von mehreren 
"großen Verwerfungsklüften durchsetzt, welche untereinlmder und 
"mit dem Randgebirge parallel verlaufen, sich. continuirlich. über 
"das ganze Gebiet verfolgen lass,en und bisweilen eine Sprnnghöhe 
"von 20-80 Klafter erreichen, In untergeordneter Weise kommen 
"auch Verwerfungen vor, welcbe senkrecht auf das Grun.dgebirge 
"stehen., ,. ,. . , . _ . 

"Die .außerord,entUche UnbestlntUgkeit im Auftreten ,der 
"wasserfübrenden Schichten, ihr häufi.g Auskeilen und Intermittlren, 
"verbunden mit den zahlreichen vorel'wähnten Verwetfungenmachen 
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"e1Oe Voraussage selbst auf kurze Distanzen hin außerordentlich 
"schwer. 

"Was speciell die Anlage von artesischen Brunnen betrifft, so 
.,haben sich die Verhältnisse für dieselben durch den Nachweis deI' 
"Verwerfungen als noch viel ungünstiger dargestellt, als bisher an­
"genommen wurde, ja denselben geradezu jede rationelle Basis 
"entzogen. 

"Die erste Grundbedingung für die Anlage artesischer Brunnen 
"ist nämlich die schiefe Stellung und das ununterbrochene Fort­
"streichen der wasserführenden Schicbten. 

"Diese heiden Bedingungen treffen jedoch bei Wien nicht zu, 
"da die Schichten im Gegentheil horizontal lagern und durch zahl­
"reiche mächtige Verwerfungen fortwährend unterbrochen sind. 

"Es geht hieraus hervor, daß die wa,sserführenden Sand­
"schichten, welche in der Stadt und den Vorstädten in größerer 
"Tiefeanget.rofJ'en werden, mit dem Ausgehenden dieser Schichten, 
.welche die Hügel außerhalh· der Vororte zusammenset.zen, eigent­
"lieh in gar keiner eOlltinuirlichen Verbindung stehen, das Wasser 
"aus ihnen mithin nicht sowohl durch artesischen Druck, als yiel­
"mehr bloß durch die Last der darüber liegenden Bodenschichten 
"hera.usgepreßt wird und demnach die sogenannten artesischen 
"Brunnen in Wien, strenge genommen eigentlich gar keine artesi· 
"schen Brunnen sind. 

"Daß sich dies wirklich so verhält, haben auch fast alle bis­
"herigen artesischen Bohrungen in Wien ergeben,. deren gemein­
"sames Schicksal immer da.rin bestand, daß anfangs eine ungeheuere 
~Wa.ssermasse aus dem Bohrloche hervorbrach, und daß dieselbe 
"lllillCh kurzer Zeit ebenso rasch wieder zurücksank etc. etc." 

Den hier entwickelten Anschauungen von Th. Fuchs, welche 
durc}l die neuesten Bobrerfolge keine Bestätigung fanden, schließt 
sich F. Karrer in seiner Geologie der Hochquellenleitung O. c. 
p. 328) an. 

Auch Dr. Othenio Ahe] konnte sich in seiner Arbeit "Deber 
einige artesische Brunnenbohrungen in Ottakring .... " im "Jahrh. 
d. k. k. geol. Reichsanstalt" 1897 nicht ema.ncipiren, wie aus dem 
auf I). 485 gegebenen "Theoretischen Profil durch einen Theil des 
inneralpineIl Wiener Beckens" hervorgeht, welches wohl der Fuchs­
schen Hypothese,. aber kaum der Wirklichkeit entsprechen dürfte. 

Im "Hau und Bild der Ebenen Oesterreichs" von R. Hoernes, 
Wien 1903, werden in dem XI. Abschnitt über den "Boden von 
Wien" auf p. 1067-1901 keine neuen Gesichtspunkte vertreten und 
die artesischen Bohrungen in Wien im Sinne der älteren An­
schauungen hehandeH, 
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Erst Dr. H. Hassinger kommt 1905 in den bereits citirten: 
"Geomorphologischen Studienet.c." auf Grund seiner eingehenden 
Studien, unter ausdrücklicher Erwähnung der von mir schon im 
J. 1898 veröffentlichten Einwände gegen die gewissen Fuchs'schen 
Verwerfungen, .zur schärfsten N egirung (1. c. p. 101 und 107. 108) 
der großen, dem Gebirgsr.and parallel .verlaufenden Staffelbruehe 
im Sinne von Th. Fuchs und seiner Anhänger. 

12) Bergrath H. Wolf berichtete schon in den Jahren 1869 und 
1871 in den .. Verh. d. k. k. geol. R. A." über einige Bohrungen. 
N ach Eröffnung der Hochquellenleitung veröffentlichte im Jahre 
1877 ebendaselbst C. v. Ha.uer eine Mittbeilung über denartesi~ 
schen Brunnen in Gaudenzdorf. FeIner H. Gra.ve 1889 an ~leicher 
Stelle "Notizen tiber Brunnengr.abungen in Rudolfsheim und Unter­
Meidling". Dr. A. Bittner brachte 1892 Daten über zwei neue 
Brunnenbohrungen in den Gaswerken Döbling und Fünfhaus etc. 

18) In einer geo!. Aeußerung vom 5. Nov. 1904 wurden· die 
sandigen wasserführenden Straten besten Falles vor 90 m erwartet. 
Aus den eingesendeten Bohrproben ergab sich aber, daß in 80m 
und 96 m Teufe, noch zähe, glimmerreiche und ziemlich gebirgs~ 
feuchte Braunkohlentegel mit kohligen Spllren vorherrschten, weß­
halb am 2. und 17. Jänner 1905 die Fortsetzung der "Bohrung nach 
der Tiefe bis eventuell über 200 mempfohlen wurde. Es enthielt 
nämlich die graugrün a-efärhte und weißstreifige Tegelprobe aus 
96 m schon Beimengungen von erbsen- und bohnmlgroßenGeröllen 
des alten Strandes, ferner zertrüm~erte Fossilreste . etc. 

14) Der angeblich bei einem Erdbeben am 28. April 1626 plöt.z­
lieh entstandene "Heilsame Brunnen" mit seimi'!m + 10'20 O. warmen 
Wasser,. darf - wie ich im Jahr·e 1899 in meinem geol. Gutachten 
über die Sanirung der Schwefelthermen von Baden gezeigt habe 
- wohl definitiv aus der Reibe der auf der "Thermalspalte". ent .. 
springenden Thermen ausgeschieden werden. Sein Wasser 
stammt zweifellos aus den Cerithienschichten. Die überlag"ernde 
Tegelschid:lte mag ja beim Erdbeben einen .. Riß" bekommen haben, 
auf welchem das unter starkem hydros.tatischen Druck stehende 
Wasser seinen Ausweg in Form dies~r 'QueUe fand. 

16) In der Abhandlung: "Eine Tiefbohrnng ~n Hernals". von 
Dr. G. A. Ko"ch heißt es u. A. wörtlich: . . . . . ..Latzel's Bohr~ 
erfolge und Bohrprofile lieferten erst jüngstens das schät·zbarste 
Hauptmaterial zu einer Arbeit, welche O. A bel unter dem Titel: 
"Ueher einige artesische Brunnenbohrungen in Ottakring und deren 
geologische und pa,läontologische Resultate" im Jahrbuche der k .. k. 
geol. Reichsanstalt (1897) v·eröffentlicht hat .. Nicht :in allen Punkten 
verma.g ich die Ansichten des fleißigen Autors über die Art der 


